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		Einleitung

		[bookmark: page6] [bookmark: page7] Voltaire weiß
nichts von Selbstgestaltung: er kennt nur Weltgestaltung. Sein
widerspruchvolles, physisches Sein ist belanglos. Zäher
Jahrhundertklatsch, der sich ethische Wertung zu nennen wagt,
zerfällt vor dieser Erkenntnis in nichts. Voltaire gab sein Ich an
die Welt. Jedes Erleben formt er zum Welterleben: das große
Urerlebnis Religion, den englischen Bildungsrausch, das preußische
Abenteuer. Selbst die erotische Freundschaft mit der gelehrten
Marquise du Châtelet hat keine andere Folge als die Geburt der
Geschichtsphilosophie.

		Dieser mystische Mensch geht als Ekstatiker des Verstandes durch
sein Jahrhundert. Die Welt hallt von seinen rationalistischen
Taten. Er verschreibt dem matten Europa – in den Lettres
philosophiques und der Métaphysique de Newton – die aufpeitschende
Arznei englischer Naturphilosophie. Er schenkt den Franzosen das
Toleranz-Epos: die Henriade; der Welt den Essai sur les mœurs und
die Enzyklopädie: Taten stärkster aufklärerischer Energie.

		Sein tiefster Zorn gilt der Kirche. Fast ein Jahrhundert sprüht
diese ungeheure Vitalität im Kampf gegen religiösen Fanatismus.

		Der Sinn dieses heilig-unheiligen Seins: er weiß Gott als
innerste Notwendigkeit; er wirft seinen Haß auf alles, was Gott
verdunkelt. –

		Sein harter Leitsatz: Écrasez l'infâme, ist nichts als das
Konzept zu der Inschrift am Tor der Kirche, die er in Ferney
erbaut: Deo erexit Voltaire.

		Es ist die Verbeugung eines selbstsicheren Helfers vor Gott.

		Es ist der Gruß des Kämpfers der Calas, Sirven und de la Barre,
jener Opfer kirchlichen Aberglaubens. –

		[bookmark: page8] Das
Jesuitenkolleg lehrt ihn den Unterschied zwischen Adels- und
Bürgersöhnen. Voltaire ist Bürgersohn. Er begreift: Adel und
Priester, das ist die Macht. Mit brennendem Willen greift er früh
zur erlauchtesten Waffe im Kampf gegen gesellschaftliche
Abschließung: zur Dichtkunst.

		Kühne Strophen entreißen ihn schnell dem Dunkel. Sie bringen
festliches Leben auf Schlössern; Verbannung; Freundschaft der
Großen und ihre Launen. Mit vierundzwanzig Jahren sitzt Voltaire in
der Bastille. Er dichtet. Eine Tragödie: Ödipus. Ein Epos: die
Henriade. Klassizistische Formungen; in der Idee zukunftsträchtig.
Der Beginn einer Reihe von Dichtwerken, die strahlenden Jugendruhm,
Überlebtheit im Alter, Vergessen bei der Nachwelt bedeuten.

		In dieser Zeit stürzt eine Prügelaffäre Voltaires Seele in
flammendes Minderwertigkeitsgefühl. Ein Adliger stäupt ihn durch
seine Diener. Ein paar Schläge auf den Rücken eines Einzelmenschen.
Das ist alles. Aber sie fallen ein halbes Jahrhundert später in
unerbittlicher Vergeltung zurück auf ein ganzes Geschlecht.

		Die Contes philosophiques sind überwältigende Spiegelungen einer
empörten Natur. Zeugen unerhörter Gedankenweite. Hinreißendste
Synthese gallischer Kultur.

		Man kennt Voltaire, wenn man seine Romane kennt. Religion,
Staat, Philosophie, Kunst – jedes Problem, das diese Skepsis
erschüttert, wird in knappem, leuchtendem Stil zum Gipfel
gespitzt.

		Kristallenes Licht fällt auf Voltaires Beziehung zum Menschen.
Sie gleicht seiner Beziehung zu Gott. Er scheint zu hassen und
kämpft inbrünstig für das Gehaßte. Die Canaille, das ist Voltaires
Objekt stärkster Verachtung und verborgener Liebe.

		In den Romanen enthüllt sich dieser beißende Feind des
theoretischen Optimismus als Tat-Optimist. Candide, Zadig, Freind,
der Harmlose sind Typen lautersten Menschentums. Auf dem dunkeln
Gang durch die menschliche Abgründigkeit strahlt ihre Reinheit
tröstend wie Urlicht. Die Nähe Rousseaus zuckt auf. Zugleich seine
tiefste Ferne. Voltaire ist kein Revolutionär. Er liebt [bookmark: page9] die bourbonische
Kultur. Ist – in der unsagbaren Grazie seiner Geistigkeit – selbst
kostbarste Frucht des Rokoko.

		Die Zwiespältigkeit seiner Weltanschauung bricht durch im
sarkastischen Schluß des Ingénu: das aufklärerische Lebensziel
scheint völlig verschüttet.

		Im Zadig verspottet er Wunder und Vorsehung. Er selbst ward
dämonische Vorsehung.

		Das Mystische seiner Berufung ist es, das von dem Rationalisten
Voltaire einzig noch lebt. –

		Ilse Linden [bookmark: page10] [bookmark: page11]

	
		
		[bookmark: page12] [bookmark: page13]

		Widmungsschreiben

Sadi an die Sultanin Sheraa

		Am 10. des Monates Schewal im Jahre der
Hedschra 837

		Lust aller Augäpfel, Qual der Herzen, Licht des Geistes, nein –
ich küsse Dir nicht den Staub von den Füßen, denn Du gehst kaum,
oder Du schwebst über Teppichen von Iran oder auf Rosen. Ich weihe
Dir die Übersetzung eines Buches, das ein alter Weiser
aufgezeichnet hat. Er war zwiefach glücklich; er hatte nichts zu
tun und konnte sich damit unterhalten, die Geschichte Zadigs
niederzuschreiben, diese Geschichte, die viel mehr sagt, als sie zu
sagen scheint. Ich bitte Dich: lies und fälle Dein Urteil. Du bist
noch im Frühling Deines Lebens, alle Freuden suchen Dich auf, Du
bist schön, Deine Gaben steigern noch Deine Schönheit; Tag und
Nacht wirst Du gelobt. Obgleich Du nach alledem sehr wohl das Recht
hättest, den gesunden Menschenverstand zu verlieren, bist Du
dennoch von weisestem Geiste und erlesenstem Geschmack. Habe ich
Dich doch vernünftiger reden hören als die ältesten Derwische mit
langem Bart und spitzer Mütze. Verschwiegen bist Du und doch nicht
mißtrauisch; sanft, ohne schwach zu sein; wohltätig mit kluger
Unterscheidung. Du liebst Deine Freunde; machst Dir keine Feinde.
Dein Geist sucht seine Erholung nie im Spiel der Verleumdung; Du
sagst weder Böses noch tust Du es, trotz der wunderbaren [bookmark: page14] Leichtigkeit,
mit der Du es könntest. Kurz – Deine Seele erschien mir immer
ebenso rein wie Deine Schönheit. Du hast sogar eine kleine Anlage
zur Philosophie, so daß ich glauben kann, Du werdest mehr Geschmack
an diesem Werk eines Weisen finden als eine andere Deines
Geschlechtes.

		Es wurde zuerst in altem Chaldäisch geschrieben, das weder Du
noch ich verstehen. Man übersetzte es in Arabisch, um den berühmten
Sultan Ulug Beb zu unterhalten. Das war zu jener Zeit, da die
Araber und Perser begannen, ihre Tausendund Eine Nacht und
Tausendund Einen Tag zu schreiben. Ulug zog die Lektüre des Zadig
vor. Aber die Sultaninnen liebten die Tausendund Eine. »Wie könnt
Ihr,« sagte der weise Ulug, »Geschichten vorziehen, die ohne
Vernunft sind und nichts bedeuten?« – »Gerade deshalb lieben wir
sie ja,« antworteten die Sultaninnen.

		Ich schmeichle mir, Du wirst ihnen nicht gleichen, vielmehr ein
wahrer Ulug sein. Ich hoffe sogar, daß ich eine Minute finden
werde, um vernünftig mit Dir zu reden, dann nämlich, wenn Du müde
sein wirst von den allgemeinen Unterhaltungen, die den »Tausendund
Ein« ziemlich gleichen, nur daß sie weniger unterhaltend sind.
Wärst Du Thalestris gewesen zur Zeit des Skander, des Sohnes
Philipps; oder die Königin von Saba zur Zeit des Soliman, so würden
diese Könige zu Dir gereist sein.

		Ich flehe die himmlischen Mächte an, Deine Freuden ungestört,
Deine Schönheit beständig und Dein Glück unendlich zu
gestalten.

		Sadi [bookmark: page15]

	
		
		Erstes Kapitel.

Der Einäugige

		Zur Zeit des Königs Moabdar lebte in Babylon ein junger Mann
namens Zadig. Seine schöne Naturanlage war durch gute Erziehung
noch gesteigert. Obgleich er reich und jung war, wußte er seine
Leidenschaften zu zügeln. Er wollte nichts Besonderes sein, wollte
nicht immer recht haben, nahm Rücksicht auf die Schwächen der
Menschen. Man war erstaunt, daß er bei so viel Geist niemals den
ungeheuren Wortlärm, der in Babylon Konversation genannt wurde,
verhöhnte; diesen Wortschwall, der nur aus anzüglichen,
aufstachelnden Reden, gewagtem Klatsch, törichten Vermutungen und
plumpen Witzen bestand. Er hatte aus dem ersten Buche des Zoroaster
erfahren, daß Eigenliebe ein luftgefüllter Ballon sei, aus dem
Stürme brächen, wenn man ihm einen Stich beibringe. Vor allem
rühmte Zadig sich nie, Frauen zu verachten oder zu unterjochen. Er
war freigebig; er fürchtete nicht, Undankbare zu verpflichten, nach
jener großen Lehre des Zoroaster: »Wenn du ißt, gib auch den Hunden
zu essen, selbst wenn sie dich beißen sollten.« Er war so weise wie
man nur sein kann: denn er suchte den Umgang mit Weisen. Da er in
den Wissenschaften der alten Chaldäer unterrichtet war, kannte er
die physischen Grundgesetze der Natur, soweit man sie damals
kannte; von der Metaphysik wußte er, was man zu allen Zeiten von
ihr wußte: sehr wenig. Trotz der neuen Philosophie seiner Zeit war
er fest überzeugt, daß das Jahr dreihundertfünfundsechzig und einen
viertel Tag habe, ebenso daß die Sonne im Mittelpunkt des Weltalls
sei. Wenn die Obermagier mit beleidigendem Hochmut behaupteten, er
habe [bookmark: page16]
schlechte Gesinnungen, denn es sei staatsfeindlich, zu glauben, daß
die Sonne sich um sich selbst drehe und das Jahr zwölf Monate habe,
so schwieg er ohne Zorn und ohne Geringschätzung.

		Zadig hatte große Reichtümer; folglich auch Freunde. Er besaß
Gesundheit, liebenswürdiges Wesen, geraden, klugen Geist und ein
aufrichtiges, edles Herz. So glaubte er, glücklich werden zu
können. Er sollte Semira heiraten, die durch Schönheit, Geburt und
Reichtum die erste Partie in Babylon war. Er liebte sie mit einer
starken und reinen Neigung. Semira erwiderte seine Liebe
leidenschaftlich. Der glückliche Augenblick, der sie vereinen
sollte, war nahe. Da sahen sie, bei einem Spaziergang in der Nähe
eines Tores von Babylon unter den Palmen, die das Ufer des Euphrat
schmückten, zwei mit Säbeln und Pfeilen bewaffnete Männer auf sich
zustürzen. Es waren Trabanten des jungen Orkan, eines Neffen des
Ministers, dem die Schranzen seines Onkels beigebracht hatten, er
könne sich alles erlauben. Er besaß keine der Vorzüge und Tugenden
Zadigs; da er sich aber für mehr wert hielt, war er verzweifelt,
daß er nicht vorgezogen wurde. Diese Eifersucht, die nur von seiner
Eitelkeit ausging, ließ ihn selber glauben, er sei sterblich
verliebt in Semira. Er wollte sie entführen. Die Räuber ergriffen
sie und verwundeten sie im Ungestüm ihrer Gewalttat; so floß das
Blut eines Geschöpfes, dessen Anblick die Tiger vom Berge Imaus
gerührt hätte. Ihre Klagen drangen zum Himmel. Sie rief: »Mein
teurer Gemahl! Ach! man entreißt mich dir, den ich liebe!« Der
eigenen Gefahr achtete sie nicht; sie dachte nur an ihren geliebten
Zadig. Inzwischen verteidigte sie dieser mit der ganzen Kraft, die
Liebe und Tapferkeit verleihen. Mit Hilfe von nur zwei Sklaven
trieb er die Räuber in die Flucht und brachte die ohnmächtige,
blutende Semira nach Hause. Beim Erwachen erblickte sie ihren
Befreier. »Oh, Zadig,« rief sie, »ich liebte dich als meinen
zukünftigen Gatten; nun liebe ich dich als den, dem ich die Ehre
und das Leben danke.« Nie gab es ein Herz, das mehr ergriffen war
als das Semiras; nie sprach ein entzückenderer Mund so hinreißende
Empfindungen [bookmark: page17]
aus; nie gab es feurigere Worte für das Gefühl der größten aller
Wohltaten und für den Ausdruck zärtlichster und wahrer Liebe. Ihre
Wunde war leicht; sie heilte bald.

		Zadig war gefährlicher verletzt; ein Pfeilschuß am Auge hatte
ihm eine tiefe Wunde beigebracht. Semira erflehte von den Göttern
nur noch die Heilung ihres Geliebten. Tag und Nacht weinte sie
Tränenfluten; sie wartete auf die Stunde, wo Zadigs Augen sich
ihrer Blicke wieder würden freuen können. Aber ein Geschwür, das
sich an dem verwundeten Auge gebildet hatte, ließ alles befürchten.
Bis nach Memphis schickte man zu dem berühmten Arzt Hermes, der mit
großem Gefolge herbeikam. Er besuchte den Kranken und erklärte, er
werde das Auge verlieren. Er sagte sogar Tag und Stunde dieses
traurigen Ereignisses voraus. »Wenn es das rechte Auge gewesen
wäre,« meinte er, »würde ich es geheilt haben; Wunden am linken
Auge jedoch sind unheilbar.« Ganz Babylon beklagte Zadigs Geschick
und bestaunte das tiefe Wissen des Hermes. Zwei Tage darauf brach
das Geschwür von selbst auf. Zadig wurde vollständig geheilt;
Hermes schrieb ein Buch, worin er bewies, daß er nicht hätte gesund
werden dürfen. Zadig las es nicht; sobald er aber ausgehen konnte,
schickte er sich an, diejenige aufzusuchen, welche die Hoffnung und
das Glück seines Lebens war, und für die, allein er Augen haben
wollte. Semira war seit drei Tagen auf dem Lande. Unterwegs erfuhr
er, daß diese schöne Dame laut erklärt hatte, sie habe eine
unüberwindliche Abneigung gegen Einäugige. Sie hatte sich
vergangene Nacht mit Orkan vermählt. Bei dieser Nachricht fiel er
in Ohnmacht. Sein Schmerz brachte ihn an den Rand des Grabes; er
war lange krank, aber schließlich siegte die Vernunft über seinen
Kummer, die Grausamkeit dieser Erfahrung diente ihm sogar zum
Trost.

		»Da ich solch unbarmherzige Laune bei einem Mädchen, das am Hofe
erzogen wurde, erlebt habe, werde ich nun ein Bürgermädchen
heiraten.« Er wählte Azora, das klügste Mädchen der Stadt, die
zugleich aus der besten Familie stammte. Er vermählte sich mit ihr
und verlebte einen [bookmark: page18] Monat in der Wonne zärtlichster Vereinigung. Nur
bemerkte er an ihr einen etwas leichten Sinn und die Neigung, die
bestgewachsenen jungen Leute zugleich immer auch für die
geistreichsten und tugendhaftesten zu halten.

	
		
		Zweites Kapitel.

Die Nase

		Eines Tages kam Azora sehr zornig und heftig scheltend von einem
Ausgang zurück. »Was hast du, meine liebe Gattin?« fragte Zadig;
»was kann dich so aus der Fassung bringen?« – »Ach! du würdest
empört sein, wie ich, wenn du gesehen hättest, was ich eben sah.
Ich war bei der jungen Witwe Kosru, um sie zu trösten. Vor zwei
Tagen ließ sie am Ufer des Baches, der jene Wiese begrenzt, ihrem
jungen Gatten ein Grabmal errichten. In ihrem Schmerz hat sie den
Göttern versprochen, das Grabmal so lange nicht zu verlassen, als
das Wasser des Baches vorbeiflösse.« –»Nun,« sagte Zadig, »das ist
doch einmal eine achtbare Frau, die ihren Gatten wirklich liebte.«
– »Ach,« versetzte Azora, »wenn du wüßtest, womit sie beschäftigt
war, als ich sie besuchte!« – »Womit denn, schöne Azora?« – »Sie
ließ den Bach umleiten.« Azora brach von neuem in unaufhörliche
Schmähungen und laute Vorwürfe gegen die junge Witwe aus. Diese
Tugendprahlerei gefiel Zadig nicht.

		Er hatte einen Freund namens Kador, einen der jungen Männer, an
denen seine Frau mehr Verdienste und Vorzüge fand als an anderen:
ihm vertraute er sich an und sicherte sich, soweit er konnte, seine
Treue durch ein beträchtliches Geschenk. Azora war zwei Tage bei
einer Freundin auf dem Lande gewesen; am dritten Tage kam sie nach
Hause. Weinende Diener meldeten ihr, daß ihr Gatte in dieser Nacht
plötzlich gestorben sei; man habe nicht gewagt, ihr diese traurige
Nachricht zu überbringen, Und habe Zadig soeben in dem Grab seiner
Väter, am Ende des Gartens, beigesetzt. Sie weinte, raufte sich die
[bookmark: page19] Haare und
schwur, sie wolle sterben. Am Abend ließ Kador um die Erlaubnis
bitten, sie zu sprechen; sie weinten zusammen. Am nächsten Tage
weinten sie weniger und speisten miteinander. Kador vertraute ihr
an, daß ihm sein Freund den größten Teil seines Vermögens
hinterlassen habe; er gab ihr zu verstehen, daß er es als ein Glück
betrachten würde, seinen Reichtum mit ihr zu teilen. Die Dame
weinte, wurde ärgerlich, besänftigte sich wieder; das Abendessen
dauerte schon länger als das Mittagessen; man unterhielt sich
vertraulicher. Azora hielt eine Lobrede auf den Verstorbenen; aber
sie gab zu, daß er Fehler gehabt habe, von denen Kador frei
sei.

		Während des Abendessens klagte Kador plötzlich über heftiges
Milzweh; die Dame, beunruhigt und besorgt, ließ alle Essenzen
holen, mit denen sie sich zu parfümieren pflegte; sie wollte
erproben, ob nicht eine davon gut gegen Milzweh sei; sie bedauerte
sehr, daß der große Hermes nicht mehr in Babylon war. Sie geruhte
sogar die Stelle zu berühren, an der Kador so lebhaften Schmerz
fühlte. »Leidest du an dieser schrecklichen Krankheit?« fragte sie
voll Mitleid. – »Sie bringt mich manchmal an den Rand des Grabes,«
antwortete Kador; »es gibt nur ein einziges Mittel, das mir
Erleichterung schafft: es besteht darin, mir die Nase eines Mannes,
der am Abend vorher gestorben ist, auf die Stelle zu legen.« – »Ein
seltsames Mittel«, sagte Azora. – »Nicht seltsamer«, antwortete er,
»als die Kissen des Doktors Arnould gegen den Schlagfluß.« Dieser
Grund, verbunden mit den außergewöhnlichen Vorzügen des jungen
Mannes, wurde für die Dame bestimmend. »Schließlich«, meinte sie,
»wird der Engel Asrael, wenn mein Gatte von der Welt des Gestern in
die Welt des Morgen über die Brücke Tschinawar gehen wird, ihm den
Übergang deshalb weniger gestatten, weil seine Nase im zweiten
Leben etwas kürzer sein wird als im ersten? Sie nahm also ein
Rasiermesser, ging zum Grab ihres Gatten, begoß es mit Tränen und
näherte sich, um Zadig, den sie lang ausgestreckt im Grabe fand,
die Nase abzuschneiden. Zadig richtete sich auf, hielt mit einer
Hand seine Nase, mit der anderen das Rasiermesser fest [bookmark: page20] und sagte:
»Ereifere dich nicht mehr so über die junge Kosru, meine Liebe; die
Absicht, mir die Nase abzuschneiden, wiegt jene, einen Bach
umzuleiten, vollständig auf.«

	
		
		Drittes Kapitel.

Der Hund und das Pferd

		Zadig machte die Erfahrung, daß der erste Monat der Ehe, wie es
im Buche Zend steht, der Honigmond, der zweite aber der Wermutmond
ist. Er war nach kurzer Zeit gezwungen, Azora, mit der ein
Zusammenleben schwierig wurde, zu verstoßen. Er suchte sein Glück
im Studium der Natur. »Niemand ist glücklicher«, sagte er, »als ein
Philosoph, der in jenem großen Buche liest, das Gott vor unseren
Augen ausgebreitet hat. Die Wahrheiten, die er entdeckt, gehören
ihm; er nährt und erhebt seine Seele; er lebt ruhig. Er fürchtet
nichts von den Menschen, und seine zärtliche Gattin kommt nicht,
ihm die Nase abzuschneiden.«

		Mit solchen Gedanken beschäftigt, zog er sich in ein Landhaus am
Ufer des Euphrat zurück. Hier befaßte er sich nicht damit,
auszurechnen, wie viele Unzen Wassers in einer Sekunde unter einem
Brückenbogen durchfließen; oder ob im Monat der Maus ein
Kubikmillimeter Regen mehr fällt als im Monat des Hammels. Er
bildete sich nicht ein, Seide aus Spinnwebfäden machen zu können
oder Porzellan aus zerbrochenen Flaschen; er studierte vor allem
die Eigenheiten der Tiere und Pflanzen. So erwarb er bald einen
Scharfblick, der ihn tausend Unterschiede entdecken ließ, wo andere
Menschen nichts als Gleichförmigkeit sehen.

		Eines Tages, als er bei einem kleinen Gehölz lustwandelte, sah
er einen Eunuchen der Königin auf sich zulaufen, dem mehrere
Offiziere folgten. Alle schienen in größter Unruhe; sie liefen hin
und her wie verstörte Menschen, die ihr Kostbarstes verloren haben.
»Junger Mann,« sagte der Obereunuch zu ihm, »hast du nicht den Hund
der Königin [bookmark: page21] gesehen?« Zadig antwortete bescheiden: »Es
ist eine Hündin, kein Hund.« – »Du hast recht,« versetzte der
Obereunuch. – »Es ist eine sehr kleine Wachtelhündin,« fügte Zadig
hinzu; »sie hat erst vor kurzem Junge geworfen; sie hinkt auf dem
linken Vorderfuß und hat sehr lange Ohren.« – »Du hast sie also
gesehen?« sagte der Obereunuch außer Atem. – »Nein,« antwortete
Zadig, »ich habe sie nie gesehen und habe auch nicht gewußt, ob die
Königin eine Hündin besitzt.«

		Genau zur selben Zeit war, durch eine der häufigen Launen des
Schicksals, das schönste Pferd des königlichen Marstalls aus den
Händen eines Stallknechtes in die Ebene von Babylon entlaufen. Der
Oberjägermeister und alle Offiziere liefen in derselben Aufregung
hinter dem Pferde her wie der Obereunuch hinter der Hündin. Der
Oberjägermeister wandte sich an Zadig und fragte ihn, ob er das
Pferd des Königs nicht gesehen habe. »Das ist das Pferd, das am
besten galoppiert,« sagte Zadig; »es ist fünf Fuß hoch, der Huf
sehr klein, es trägt einen Schwanz von drei und einem halben Fuß
Länge; die Schnallen seiner Kandare sind aus
dreiundzwanzigkarätigem Gold, die Eisen aus elflötigem Silber.« –
»Welchen Weg ist es gelaufen? Wo ist es?« fragte der
Oberjägermeister. – »Ich habe es nicht gesehen«, antwortete Zadig,
»und habe noch nie von ihm reden hören.«

		Der Ober Jägermeister und der Obereunuch zweifelten nicht, daß
Zadig das Pferd des Königs und die Hündin der Königin gestohlen
habe. Sie ließen ihn vor die Versammlung des großen Desterham
bringen, der ihn zur Knute und zur Verbannung nach Sibirien für den
Rest seiner Tage verurteilte. Kaum war das Urteil gefällt, als man
das Pferd und den Hund fand. Die Richter befanden sich in der
schmerzlichen Notwendigkeit, ihr Urteil abzuändern. Jedoch sie
verurteilten Zadig, vierhundert Unzen Gold zu zahlen, weil er
vorgab, nicht gesehen zu haben, was er gesehen haben mußte. Zuerst
sollte er die Geldstrafe zahlen. Dann wurde ihm erlaubt, seine
Sache vor dem Rat des großen Desterham zu verteidigen. Er tat dies
mit folgenden Worten:

		[bookmark: page22] »Sterne
der Gerechtigkeit, Abgründe der Gelehrtheit, Spiegel der Wahrheit,
die ihr die Schwere des Bleis, die Härte des Eisens, den Glanz des
Diamanten besitzet und viel Wahlverwandtschaft mit dem Golde habt,
da ihr mir erlaubt, vor dieser erhabenen Versammlung zu sprechen:
so schwöre ich denn bei Ormuzd, daß ich niemals die
verehrungswürdige Hündin der Königin noch das heilige Pferd des
Königs der Könige gesehen habe. Dieses ist mir begegnet: Ich ging
nach dem kleinen Gehölz spazieren, in dem ich später den
ehrwürdigen Eunuchen und den hochwürdigsten Herrn Ober Jägermeister
traf. Ich sah die Spuren eines Tieres im Sande und habe mühelos
erkannt, daß es die eines kleinen Hundes seien. Leichte und lange
Furchen, die auf kleine Sanderhöhungen zwischen den Spuren der
Pfoten gedrückt waren, ließen mich erkennen, daß es eine Hündin mit
hängenden Zitzen war; sie mußte also vor wenigen Tagen Junge
geworfen haben. Spuren anderer Art, welche die Oberfläche des
Sandes zu Seiten der Vorderpfoten immer weggestreift zu haben
schienen, sagten mir, daß sie sehr lange Ohren habe. Da ich bemerkt
hatte, daß der Sand von einer Pfote immer weniger ausgehöhlt war
als von den drei anderen, schloß ich, daß die Hündin unserer
erhabenen Königin ein wenig hinke, wenn ich wagen darf, es zu
sagen.

		Was das Pferd des Königs der Könige betrifft, so sollt ihr
wissen, daß ich bei meinem Spaziergang auf den Wegen dieses
Wäldchens Hufeisenspuren eines Pferdes bemerkt hatte; alle in
gleicher Entfernung voneinander. Das ist, sagte ich mir, ein Pferd
mit vollendetem Galopp. Der Staub der Bäume auf diesem nur sieben
Fuß breiten Wege war rechts und links, dreiundeinhalb Fuß von der
Mitte des Weges entfernt, ein wenig abgehoben. Dieses Pferd, sagte
ich mir, hat einen Schwanz von dreiundeinhalb Fuß, der durch seine
Bewegungen von rechts und links diesen Staub abgekehrt hat. Ich sah
unter den Bäumen, die ein fünf Fuß hohes Laubgewölbe bildeten,
frisch von den Zweigen gefallene Blätter; ich erkannte, daß das
Pferd sie berührt hatte, es also fünf Fuß Höhe haben müsse. Was
seine Kandare betrifft, so muß sie aus [bookmark: page23] dreiundzwanzigkarätigem Golde sein,
denn es hat die Buckel gegen einen Stein gerieben, den ich als
Prüfstein erkannte, und mit dem ich den Versuch gemacht habe.
Endlich habe ich aus den Merkmalen, die seine Hufe in Kieseln
anderer Art hinterlassen haben, geschlossen, daß es mit Silber von
elf Lot Feingehalt beschlagen war.«

		Alle Richter bewunderten das tiefe und scharfe
Unterscheidungsvermögen Zadigs. Die Kunde davon drang bis zum König
und der Königin. Man sprach in den Vorzimmern, den Audienzsälen und
den inneren Gemächern nur noch von Zadig. Und obgleich mehrere
Magier die Meinung äußerten, man müsse ihn als Zauberer verbrennen,
befahl der König, daß man ihm die Strafsumme von vierhundert Unzen
Gold, zu der er verurteilt worden war, wiedergebe. Der
Amtsschreiber, die Gerichtsdiener und die Prokuratoren kamen in
großem Aufzug, um ihm seine vierhundert Unzen zu bringen. Sie
behielten davon nur dreihundertundachtundneunzig für die
Gerichtskosten; auch baten die Diener um Extragebühren.

		Zadig erkannte, wie gefährlich es manchmal ist, zu viel zu
wissen. Er nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit nicht zu
erzählen, was er gesehen hatte.

		Diese Gelegenheit fand sich bald. Ein Staatsgefangener entfloh;
er kam unter den Fenstern seines Hauses vorbei. Man fragte Zadig,
der nichts antwortete. Aber man bewies ihm, daß er aus dem Fenster
gesehen hatte. Für dieses Verbrechen wurde er zu fünfhundert Unzen
Gold verurteilt, und er dankte seinen Richtern für ihre Nachsicht,
wie es in Babylon Sitte ist.

		Großer Gott! sagte, er zu sich selbst, wie ist man zu beklagen,
wenn man in einem Wäldchen lustwandelt, durch das die Hündin der
Königin und das Pferd des Königs gelaufen sind! Wie ist es
gefährlich, sich an ein Fenster zu stellen! Und wie schwer ist es,
in diesem Leben glücklich zu sein! [bookmark: page24]

	
		
		Viertes Kapitel.

Der Neider

		Zadig wollte sich mit Philosophie und Freundschaft über die
Leiden trösten, die ihm das Schicksal zugefügt hatte. Er besaß in
einer Vorstadt von Babylon ein mit Geschmack ausgestattetes Haus,
in dem er alle Künste pflegen und alle Freuden eines gebildeten
Mannes genießen konnte. Am Morgen stand seine Bibliothek allen
Gelehrten offen; am Abend sein Tisch allen guten Gesellschaftern.
Bald aber erkannte er, wie gefährlich Gelehrte sind. Ein großer
Streit erhob sich über ein Gesetz des Zoroaster, das den Genuß von
Greifenfleisch verbot. »Wie kann man denn Greifen verbieten,«
sagten die einen, »wenn dieses Tier überhaupt nicht existiert?«
–»Ja – aber es muß doch existieren,« erwiderten die andern, »da ja
Zoroaster nicht will, daß man davon esse.« Zadig wollte vermitteln
und meinte: »Gibt es Greifen, dürfen wir sie nicht essen; gibt es
keine, dürfen wir sie noch weniger essen; so werden wir Zoroaster
auf jeden Fall gehorchen.«

		Ein Weiser, der dreizehn Bände über die Eigentümlichkeiten der
Greifen verfaßt hatte und außerdem ein großer Geisterbeschwörer
war, beeilte sich, Zadig bei einem Erzmagier namens Yebor, dem
dümmsten und folglich fanatischsten der Chaldäer, anzuklagen.
Dieser Mensch wäre imstande gewesen, Zadig zum größeren Ruhme der
Sonne zu pfählen und danach das Brevier Zoroasters mit noch
zufriedenerem Ton herunterzuleiern. Zadigs Freund Kador aber (ein
Freund ist mehr wert als hundert Priester) suchte den alten Yebor
auf und sagte zu ihm:

		»Es leben die Sonne und die Greifen! Hüte dich wohl, Zadig zu
strafen: er ist ein Heiliger; er hat Greifen in seinem Hühnerhof
und ißt sie nicht; dafür ist sein Ankläger ein Ketzer, der zu
behaupten wagt, Kaninchen hätten einen gespaltenen Fuß und seien
keineswegs unrein.« – »Nun,« sagte Yebor und schüttelte seinen
kahlen Kopf, »so muß Zadig gepfählt werden, weil er Böses über die
Greifen gedacht, der andere, weil er über Kaninchen schlecht [bookmark: page25] gesprochen hat.«
Kador schlug die Angelegenheit nieder mit Hilfe eines Hoffräuleins,
die ein Kind von ihm hatte und die von großem Einfluß auf das
Kollegium der Magier war. Niemand wurde gepfählt; worüber mehrere
Doktoren murrten, und weshalb sie den Niedergang Babylons
prophezeiten. Zadig rief: »Wovon hängt das Glück ab! Alles verfolgt
mich in dieser Welt, sogar die Wesen, die nicht existieren!« Er
verfluchte die Gelehrten und wollte nur noch im Kreise guter
Freunde leben.

		Er versammelte in seinem Hause die ehrenwertesten Männer und die
liebenswürdigsten Frauen von Babylon. Er gab köstliche Soupers, die
oft von Konzerten eingeleitet wurden. Er sorgte für angenehme
Unterhaltung, wobei er es ausgezeichnet verstand, jedes gewollte
Geistreichsein fernzuhalten, das der sicherste Weg zur
Geistlosigkeit ist. Weder die Wahl seiner Freunde noch die der
Speisen entsprang Eitelkeitsgründen; in allem zog er das Sein dem
Schein vor und erwarb sich dadurch die wirkliche allgemeine
Achtung, die er gar nicht begehrte.

		Seinem Hause gegenüber wohnte Arimazes, ein Mann, dessen böse
Seele sich auf seinem grobgeschnittenen Gesicht spiegelte. Er war
von Galle zerfressen, von Hochmut aufgebläht und zu alledem noch
ein langweiliger Schöngeist. Da er es in der Gesellschaft nie zu
einem Erfolg gebracht hatte, rächte er sich an ihr, indem er Böses
von ihr sagte. So reich er auch war, machte es ihm doch Mühe,
Schmeichler um sich zu sammeln. Der Lärm der Wagen, die abends bei
Zadig vorfuhren, störte ihn, Zadigs ausgezeichneter Ruf noch mehr.
Er ging manchmal zu Zadig und setzte sich an den Tisch, ohne
gebeten zu sein: er verdarb dadurch der Gesellschaft die ganze
Freude, wie man von den Harpyien sagt, sie vergifteten das Fleisch,
das sie berührten. Eines Tages geschah es, daß er einer Dame ein
Fest geben wollte und diese, anstatt die Einladung bei ihm
anzunehmen, zu Zadig ging. Ein anderes Mal unterhielt er sich eben
mit Zadig im Palaste, als ein Minister sie ansprach, Zadig zum
Abendessen bat, Arimazes aber nicht. Der unversöhnlichste Haß hat
sehr oft keine bedeutenderen Ursachen. Dieser Mann, den man in
Babylon [bookmark: page26] den
»Neider« nannte, wollte Zadig verderben, weil er der »Glückliche«
hieß. Die Gelegenheit, Böses zu tun, sagt Zoroaster, findet sich
hundertmal am Tage, die zum Guten jedoch nur einmal im Jahre.

		Der Neider ging zu Zadig, der gerade in seinen Gärten mit zwei
Freunden und mit einer Dame lustwandelte, der er schon oft galante
Dinge gesagt hatte, ohne andere Absicht, als sie eben zu sagen. Die
Unterhaltung drehte sich um einen Krieg, den der König soeben gegen
den Fürsten von Hyrkanien, seinen Vasallen, glücklich beendet
hatte. Zadig, der seinen Mut in diesem kurzen Feldzug bewiesen
hatte, pries den König außerordentlich, noch mehr aber die Dame. Er
nahm seine Schreibtafel, schrieb einen Vierzeiler aus dem Stegreif
hinein und gab ihn der schönen Frau zu lesen.

		Seine Freunde baten ihn, die Verse sehen zu dürfen: seine
Bescheidenheit oder vielmehr ein kluges Selbstgefühl hinderte ihn,
sie zu zeigen. Er wußte, daß Stegreifverse nur für die schön sind,
zu deren Ehren sie gedichtet wurden. Er brach die Seite der Tafel,
die er soeben beschrieben hatte, entzwei und warf die beiden
Hälften in ein Rosengebüsch, in dem man sie vergebens suchte. Ein
leichter Regen fiel; man ging in das Haus zurück. Der Neider, der
im Garten blieb, suchte so lange, bis er ein Stück der Tafel fand.
Sie war so gebrochen, daß jede Vershälfte, die die Linie füllte,
einen Sinn ergab und sogar einen Vers von geringerer Länge bildete.
Durch einen noch seltsameren Zufall fanden sich diese kleinen Verse
wieder zu einem Sinn, der die furchtbarsten Beleidigungen gegen den
König enthielt. Man las:

		Durch frevlerische Streiche

Zur Macht bist du gelangt,

Im Frieden deiner Reiche

Ein jeder zitternd bangt –

		Zum ersten Male in seinem Leben war der Neider glücklich. Er
hatte etwas in Händen, womit er einen tugendhaften und
liebenswürdigen Mann vernichten konnte. Erfüllt von dieser
grausamen Freude, sorgte er dafür, daß diese von der Hand Zadigs
geschriebene Satire bis zum [bookmark: page27] Könige kam; man ließ Zadig, seine zwei Freunde
und die Dame ins Gefängnis werfen. Ohne daß man sich herbeiließ,
ihn anzuhören, wurde ihm der Prozeß gemacht. Als er sein Urteil
empfangen hatte, begegnete er dem Neider, der ihm laut zurief,
seine Verse seien nichts wert. Zadig hatte nicht den Ehrgeiz, ein
guter Dichter zu sein; aber er war in Verzweiflung, weil er als
Majestätsverbrecher verurteilt war und die schöne Dame und seine
beiden Freunde gefangengehalten wurden für ein Verbrechen, das er
nicht begangen hatte. Man erlaubte ihm nicht, zu sprechen, weil
seine Schreibtafel gegen ihn sprach: so war das Gesetz in
Babylon.

		Man führte ihn also zum Tode – quer durch eine Menge von
Neugierigen, von denen keiner ihn zu bedauern wagte, und die nur
herbeigestürzt waren, um sein Gesicht zu beobachten und zu sehen,
ob er mit Anstand sterben könne. Einzig seine Verwandten waren
betrübt, weil sie ihn nicht beerbten: drei Viertel seines Vermögens
wurden zugunsten des Königs konfisziert, das andere Viertel bekam
der Neider.

		Während Zadig sich auf den Tod vorbereitete, entfloh der Papagei
des Königs seinem Balkon und ließ sich in Zadigs Garten auf einem
Rosengebüsch nieder. Ein Pfirsich war durch den Wind von einem
nahen Baum herübergetragen worden und hier auf das Stück einer
Schreibtafel gefallen, an dem er nun festklebte. Der Vogel nahm den
Pfirsich mitsamt der Tafel und trug sie auf die Knie des Monarchen.
Der neugierig gewordene Fürst las Worte, die keinen Sinn hatten und
doch Endreime einer Strophe schienen. Er liebte Gedichte. Mit
Fürsten, die Verse lieben, ist immer noch auszukommen. Das
Abenteuer seines Papageis machte ihn nachdenklich. Die Königin
erinnerte sich der Inschrift von Zadigs Schreibtafel und ließ sie
herbeibringen.

		Man legte die beiden Stücke zusammen, die sich genau ergänzten;
man las nun die Verse, wie Zadig sie gemacht hatte:

		Durch frevlerische Streiche von Babylon
bedroht,

Zur Macht bist du gelangt mit gnädigem Gebot.

Im Frieden deiner Reiche führt nur die Liebe Krieg,

Ein jeder zitternd bangt vor dieses Feindes Sieg!

		[bookmark: page28] Sofort
befahl der König, Zadig vor ihn zu bringen und seine beiden Freunde
sowie die schöne Dame aus dem Gefängnis zu entlassen. Zadig warf
sich, mit dem Gesicht die Erde berührend, zu Füßen des Königs und
der Königin: er bat sie demütigst um Verzeihung, schlechte Verse
gemacht zu haben; er sprach mit so viel Anmut, Klugheit und Geist,
daß der König und die Königin ihn wiederzusehen wünschten. Er kam
und gefiel noch mehr. Man gab ihm das ganze Vermögen des Neiders,
der ihn ungerecht angeklagt hatte. Aber Zadig erstattete ihm alles
zurück; was den Neider nur darum beglückte, weil er nichts verlor.
Die Achtung des Königs vor Zadig steigerte sich täglich. Er lud ihn
zu allen Vergnügungen und befragte ihn bei allen Geschäften. Die
Königin betrachtete ihn mit einem Wohlgefallen, das gefährlich
werden konnte – für sie, für den König, ihren erhabenen Gemahl, für
Zadig und für das Königreich. Zadig begann zu glauben, es sei nicht
so schwer, glücklich zu sein.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Die Großmütigen

		Die Zeit nahte, in der man ein großes Fest feierte, das alle
fünf Jahre wiederkehrte. Es war Brauch in Babylon, nach Ablauf von
fünf Jahren den Namen des Bürgers auszurufen, der die hochherzigste
Handlung begangen hatte. Die Großen des Reiches und die Magier
waren die Richter. Der Obersatrap, der die Stadt verwaltete,
verkündete die schönsten Handlungen, die unter seiner Amtsführung
geschehen waren. Man schritt zur Wahl; dann rief der König das
Urteil aus. Von den äußersten Enden der Welt kamen die Menschen zu
dieser Feier geeilt. Der Sieger erhielt aus den Händen des
Monarchen einen goldenen, mit Steinen geschmückten Kelch. Der König
sprach darauf folgende Worte: »Nimm diesen Großmutspreis; mögen die
Götter mir viele Untertanen geben, die dir gleichen!«

		[bookmark: page29] An diesem
denkwürdigen Tage erschien der König auf seinem Thron, umgeben von
den Großen des Reiches, den Magiern und den Abgesandten aller
Nationen, die zu diesen Spielen kamen, in denen der Ruhm nicht
durch Leichtfüßigkeit der Pferde oder durch Körperkraft, sondern
durch Tugend erworben wurde. Der Obersatrap berichtete mit lauter
Stimme die Handlungen, die ihren Urhebern diesen unschätzbaren
Preis einbringen konnten. Er sprach nicht von der Seelengröße, mit
der Zadig dem Neider sein Vermögen zurückgegeben hatte; das war
keine Handlung, die verdiente, mit dem Preis ausgezeichnet zu
werden.

		Er stellte zuerst einen Richter vor, der durch ein Versehen, für
das er nicht einmal verantwortlich war, einen Bürger seinen großen
Prozeß hatte verlieren lassen. Er hatte dem Bürger sein ganzes
Vermögen geschenkt, das so viel betrug, wie der andere verloren
hatte.

		Darauf führte er einen jungen Mann vor; dieser war
leidenschaftlich verliebt in ein junges Mädchen, das er heiraten
wollte; trotzdem überließ er sie einem Freunde, der nahe daran war,
vor Liebe zu ihr zu sterben. Außerdem hatte er noch die Aussteuer
des Mädchens bezahlt.

		Schließlich ließ er einen Soldaten vortreten, der während des
Krieges mit Hyrkanien ein noch größeres Beispiel von Großmut
gegeben hatte. Feindliche Soldaten entführten ihm seine Geliebte;
er verteidigte sie. In diesem Augenblick erfuhr er, daß andere
Hyrkanier einige Schritte davon seine Mutter entführten. Unter
Tränen verließ er seine Geliebte, um seine Mutter zu befreien. Er
kehrte darauf zu der zurück, die er liebte – er fand sie sterbend.
Er wollte sich töten. Seine Mutter hielt ihm vor, daß sie nur ihn
als Stütze habe; er hatte den Mut, das Leben weiter zu
ertragen.

		Die Richter neigten diesem Soldaten zu. Der König nahm das Wort
und sagte: »Seine Handlung und die der anderen sind schön, aber sie
überraschten mich nicht. Zadig hat gestern eine Tat vollbracht, die
mich überrascht hat. Ich hatte vor einigen Tagen meinen Minister
und Günstling Koreb in Ungnade entlassen. Ich beklagte mich heftig
über ihn; alle meine Höflinge versicherten mir, ich sei [bookmark: page30] zu milde gewesen;
jeder bemühte sich, das Schlechteste von Koreb zu sagen. Ich fragte
Zadig, was er über ihn denke, und er wagte es, Gutes zu sagen. Ich
gestehe, daß ich in unserer Geschichte Beispiele dafür kenne, daß
man einen Irrtum mit seinem Vermögen gutgemacht, daß man auf seine
Geliebte verzichtet und eine Mutter dem Gegenstand seiner Liebe
vorgezogen hat; aber niemals habe ich gelesen, daß ein Höfling über
einen in Ungnade entlassenen Minister, auf den sein Herrscher
zornig war, vorteilhaft gesprochen hätte. Ich gebe jedem, dessen
großmütige Handlungen eben erzählt wurden, zwanzigtausend
Goldstücke; aber Zadig erhält den Kelch.«

		»Herr,« sagte dieser, »Eure Majestät allein verdient den Kelch;
Ihr seid es, der die unerhörteste Handlung beging, da Ihr als König
Euch nicht über Euren Sklaven erzürnt habt, als er Eurem Zorn
widersprach.«

		Man bewunderte den König und Zadig. Der Richter, der sein
Vermögen hergegeben, der Liebende, der seine Geliebte dem Freunde
überlassen, der Soldat, dem das Heil seiner Mutter höher stand als
das seiner Geliebten – sie alle bekamen die Geschenke des Königs:
sie sahen ihren Namen in das Buch der Großmütigen eingetragen.
Zadig erhielt den Kelch. Der König erwarb sich den Ruf eines guten
Fürsten, den er nicht lange behielt. Dieser Tag wurde durch längere
Feste gefeiert, als das Gesetz vorschrieb. Noch heute spricht man
davon in Asien. Zadig sagte: »Nun bin ich endlich glücklich!« Aber
er täuschte sich.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Der Minister

		Der König hatte seinen ersten Minister verloren. Er wählte Zadig
an dessen Stelle. Alle Schönen von Babylon spendeten dieser Wahl
Beifall, denn seit der Gründung des Reiches hatte es noch nie einen
so jungen Minister gegeben. Alle Höflinge wurden wütend; der Neider
bekam [bookmark: page31]
Blutspucken davon, und die Nase schwoll ihm fabelhaft auf. Nachdem
Zadig dem König und der Königin gedankt hatte, bedankte er sich
auch bei dem Papagei. »Schöner Vogel,« sagte er, »du hast mein
Leben gerettet und mich zum ersten Minister gemacht: die Hündin und
das Pferd Ihrer Majestäten hatten mir viel Übles angetan, aber du
hast mir Gutes erwiesen. Davon also hängen die Geschicke der
Menschen ab! Jedoch«, fügte er hinzu, »ein so seltsames Glück wird
vielleicht bald vernichtet sein.« Der Papagei antwortete: »Ja.«
Dies Wort macht Zadig stutzig. Da er aber ein tüchtiger
Naturkundiger war und nicht glaubte, daß Papageien Propheten seien,
beruhigte er sich schnell; er ging daran, sein Ministeramt so gut
wie möglich auszuüben.

		Er ließ jedermann die heilige Macht der Gesetze fühlen und
niemanden das Gewicht seiner Würde empfinden. Er beeinflußte in
keiner Weise die Entscheidungen des Diwan, und jeder Wesir durfte
seine Ansicht äußern, ohne ihm zu mißfallen. Wenn er eine
Angelegenheit beurteilte, so war es nicht er, der dies tat, sondern
das Gesetz. Wenn es zu schwer war, milderte er es; und wenn ein
Gesetz fehlte, schuf sein Gerechtigkeitsgefühl ein neues, von dem
man hätte glauben können, es sei von Zoroaster.

		Von ihm haben die Völker diesen großen Grundsatz: daß es besser
ist, im Zweifelsfalle einen Schuldigen freizusprechen, als einen
Unschuldigen zu verurteilen. Er glaubte, die Gesetze seien
ebensowohl gemacht worden, die Bürger zu schützen als ihnen Furcht
einzuflößen. Sein Haupttalent war, die Wahrheit, die alle Menschen
zu verdunkeln suchen, aufzudecken.

		Gleich in den ersten Tagen seiner Verwaltung brachte er dieses
Talent zur Anwendung. Ein berühmter Kaufmann aus Babylon war in
Indien gestorben; er hatte seine beiden Söhne zu gleichen Teilen zu
Erben bestimmt, nachdem sie ihre Schwester verheiratet hätten.
Außerdem hinterließ er demjenigen seiner Söhne, dessen Liebe zu ihm
sich am stärksten äußern werde, ein Geschenk von dreißigtausend
Goldstücken. Der Ältere baute ihm ein Grabdenkmal, der zweite
vermehrte die Mitgift seiner Schwester [bookmark: page32] durch einen Teil seiner Erbschaft. Jeder
sagte: »Der Ältere hat mehr Liebe zu seinem Vater, der Jüngere
liebt seine Schwester mehr; dem Älteren gehören die dreißigtausend
Goldstücke.«

		Zadig ließ beide nacheinander kommen. Zum Älteren sagte er:
»Dein Vater ist gar nicht tot, er ist von seiner Krankheit
hergestellt und wird nach Babylon zurückkehren.« – »Gott sei
gelobt,« sagte der junge Mann, »aber nun ist das Grabdenkmal da,
das so viel gekostet hat!« Darauf sagte Zadig dasselbe zum
Jüngeren. »Gott sei gelobt,« antwortete er, »ich werde meinem Vater
alles, was ich habe, zurückgeben, aber ich wünschte, er ließe
meiner Schwester, was ich ihr gegeben habe.« – »Du wirst nichts
zurückgeben,« sagte Zadig, »und wirst noch die dreißigtausend
Goldstücke dazu bekommen; denn du liebst deinen Vater am
meisten.«

		Ein sehr reiches Mädchen hatte zwei Magiern die Ehe versprochen;
nachdem sie einige Monate von beiden unterrichtet worden war, ward
sie schwanger. Beide wollten sie heiraten. »Ich werde den zu meinem
Gatten wählen,« sagte sie, »der mich in den Stand gesetzt hat, dem
Reiche einen Bürger zu schenken.« – »Ich habe dies gute Werk
getan«, sagte der eine. Und der andere: »Ich hatte den Vorzug, es
zu tun.« »Nun,« antwortete sie, »ich erkenne als Vater des Kindes
denjenigen an, der ihm die beste Erziehung zu geben vermag.« Sie
gebar einen Knaben. Jeder der Magier wollte ihn erziehen. Die Sache
wurde vor Zadig gebracht. Er ließ die beiden Magier kommen. »Was
wirst du dein Mündel lehren?« sagte er zum ersten. – »Ich werde ihm
die acht Teile der Redekunst beibringen,« sagte der Doktor, »die
Dialektik, Astrologie, Dämonomanie; dann ihm die Substanz und das
Akzidens, das Abstrakte und das Konkrete, die Monaden und die
prästabilierte Harmonie erklären.« –»Ich«, sagte der zweite, »werde
versuchen, ihn gerecht zu machen und würdig, Freunde zu haben.« –
Zadig entschied: »Ob du nun sein Vater bist oder nicht, du wirst
seine Mutter heiraten.«

		Täglich liefen bei Hofe Klagen ein über den Statthalter von
Medien, namens Irax. Das war ein großer Herr, dessen [bookmark: page33] Grundanlagen nicht schlecht
waren, der aber verdorben war durch Eitelkeit und Wollust. Selten
erlaubte er, daß man mit ihm sprach, niemals aber duldete er
Widerspruch. Die Pfauen sind nicht eitler, die Tauben nicht
wollüstiger und die Schildkröten nicht träger als er; er trachtete
nur nach eitlem Ruhm und leeren Genüssen: Zadig unternahm es, ihn
zu bessern.

		Er schickte ihm im Namen des Königs einen Musikmeister mit zwölf
Sängern und vierundzwanzig Violinen; einen Küchenmeister mit sechs
Köchen und vier Kammerherren, die ihn nie verlassen durften. Nach
dem Befehl des Königs mußte die folgende Etikette aufs genaueste
beobachtet werden; worauf die Dinge sich so zutrugen:

		Am ersten Tage – nachdem der wohllebige Irax erwacht war – trat
der Musikmeister ein, gefolgt von den Sängern und Violinisten. Man
sang eine Kantate, die zwei Stunden dauerte und alle drei Minuten
den Refrain hatte:

		Unsrer Durchlaucht ist beschieden

Alle Tugend, alle Macht,

Mit sich selber höchst zufrieden

Kann sie sein bei Tag und Nacht!

		Nachdem die Kantate abgesungen war, hielt ein Kammerherr eine
Rede von dreiviertel Stunden, in welcher absichtlich alle guten
Eigenschaften gepriesen wurden, die Irax nicht besaß. Nach der Rede
führte man ihn unter dem Klang der Instrumente zu Tisch. Das Mahl
dauerte drei Stunden; sowie er den Mund zum Sprechen öffnete, sagte
der erste Kammerherr: »Er hat sicher recht.« Nach vier Worten rief
der zweite Kammerherr: »Gewiß hat er recht.« – Die beiden andern
Kammerherren schüttelten sich vor Lachen über alle Wortspiele, die
Irax machte oder hätte machen können. Nach dem Essen wiederholte
man die Kantate.

		Dieser erste Tag erschien ihm herrlich; er glaubte, der König
der Könige ehre ihn nach seinen Verdiensten; der zweite erschien
ihm weniger angenehm; der dritte war ihm lästig; der vierte wurde
unerträglich; der fünfte war [bookmark: page34] eine Marter; schließlich wurde er aufgebracht
durch den ewigen Gesang:

		Mit sich selber höchst zufrieden

Kann sie sein bei Tag und Nacht.

		Auch konnte er die stete Wiederholung, daß er recht habe, und
dieselbe feierliche Ansprache um dieselbe Stunde an jedem Tag nicht
mehr hören. Er schrieb an den Hof, um den König anzuflehen, er möge
geruhen, Kammerherren, Musiker und Hofmeister zurückzurufen. Er
versprach, in Zukunft weniger eitel und fleißiger zu sein. Er ließ
sich weniger huldigen, gab nicht so viele Feste und wurde
glücklicher. »Denn«, heißt es im Sadder, »fortwährendes Vergnügen
ist kein Vergnügen.«

	
		
		Siebentes Kapitel.

Dispute und Audienzen

		So zeigte Zadig täglich die Feinheit seines Geistes und die Güte
seiner Seele; trotzdem man ihn bewunderte, liebte man ihn. Er galt
für den beglücktesten aller Menschen; das ganze Reich war von
seinem Namen erfüllt. Alle Frauen hatten ein Auge auf ihn, alle
Bürger feierten seine Gerechtigkeit; den Gelehrten war er ein
Orakel; selbst die Priester gaben zu, daß er mehr wußte als der
alte Erzmagier Yebor. Man war weit entfernt, ihm den Greifenprozeß
zu machen! Man glaubte nur, was ihm glaubwürdig schien.

		Es herrschte in Babylon ein großer Streit, der schon
fünfzehnhundert Jahre dauerte, und der das Reich in zwei verbissene
Parteien spaltete: die eine behauptete, man dürfe den Tempel des
Mithra nie anders als zuerst mit dem linken Fuß betreten, die
andere erklärte diesen Gebrauch als greulichen Frevel und trat
stets mit dem rechten Fuß zuerst ein. Man wartete auf den Tag des
feierlichen Festes vom heiligen Feuer, um zu erfahren, welche Sekte
von Zadig bevorzugt werde. Das Weltall blickte auf seine [bookmark: page35] Füße, und die ganze
Stadt war in Bewegung und Spannung. Zadig übersprang mit beiden
Füßen zugleich die Schwelle des Tempels. Darauf wies er in einer
überzeugenden Rede nach, daß der Herr des Himmels und der Erde, der
kein Ansehen der Person kennt, das linke Bein dem rechten nicht
vorziehe.

		Der Neider und seine Frau behaupteten, es seien in seiner Rede
nicht genug Bilder, er lasse Berge und Hügel nicht genügend tanzen.
»Er ist trocken und ohne Geist,« sagten sie; »man sieht bei ihm
nicht das Meer zurückfluten, noch die Sterne fallen oder die Sonne
wie Wachs zerschmelzen: es fehlt ihm der gute orientalische Stil.«
Zadig begnügte sich, den Stil der Vernunft zu haben. Alle waren auf
seiner Seite, nicht weil er auf dem rechten Wege war, auch nicht um
seiner Vernunft oder Liebenswürdigkeit willen, sondern weil er
erster Wesir war.

		Ebenso glücklich führte er den großen Prozeß zwischen den weißen
und schwarzen Magiern zu Ende. Die weißen behaupteten, es sei eine
Gottlosigkeit, sich beim Gebet nach dem Sonnenaufgang des Winters
zu wenden; die schwarzen dagegen versicherten, Gott verabscheue die
Gebete der Menschen, die sich gegen den Sonnenuntergang des Sommers
neigten. Zadig ordnete an, man dürfe sich wenden, wohin man
wolle.

		Auch fand er das Geheimnis, am Morgen die privaten und die
allgemeinen Geschäfte zu erledigen. Den Rest des Tages beschäftigte
er sich mit der Verschönerung von Babylon. Er ließ Trauerspiele
aufführen, bei denen man weinen, und Lustspiele, bei denen man
lachen konnte; dies war seit langem außer Mode. Er ließ es wieder
aufleben, weil er Geschmack hatte. Er beanspruchte nicht, mehr
davon zu verstehen als die Künstler; er belohnte sie durch
Geschenke und Auszeichnungen und war nicht insgeheim auf ihre
Talente eifersüchtig. Am Abend unterhielt er den König und vor
allem die Königin. Der König sagte: »Der große Minister!« Die
Königin: »Der liebenswürdige Minister!« Und beide fügten hinzu: »Es
wäre sehr schade gewesen, wenn er gehängt worden wäre.«

		[bookmark: page36] Nie mußte
ein Mann seines Amtes so viel Audienzen an Damen erteilen. Die
meisten kamen in Angelegenheiten, die sie erfunden hatten, nur um
Beziehung zu ihm zu bekommen. Eine der ersten, die erschien, war
die Frau des Neiders. Sie schwor ihm bei Mithra, bei Zend-Avesta
und beim heiligen Feuer, daß sie das Benehmen ihres Mannes
verabscheut habe; dann vertraute sie ihm an, ihr Mann sei ein
eifersüchtiger Grobian. Sie ließ ihn verstehen, daß die Götter ihn
straften, indem sie ihm die köstlichen Wirkungen jenes heiligen
Feuers, durch das der Mensch allein den Unsterblichen gleichkommt,
versagten: sie ließ schließlich ihr Strumpfband fallen. Zadig hob
es mit seiner gewohnten Höflichkeit auf; aber er befestigte es
nicht selber an dem Knie der Dame. Dieser kleine Fehler, wenn man
ihn so nennen soll, wurde die Ursache des schrecklichsten
Ungemachs. Zadig dachte nicht mehr daran; aber die Frau des Neiders
um so mehr.

		Alle Tage stellten sich andere Damen vor. Die Geheimakten von
Babylon behaupten, einmal sei er unterlegen; er sei erstaunt
gewesen, daß er ohne Wollust genießen und seine Geliebte zerstreut
in den Armen halten könnte. Es war eine Kammerfrau der Königin
Astarte, der er, fast ohne es zu merken, seine Gunst schenkte.
Diese zärtliche Babylonierin tröstete sich mit den Worten: »Dieser
Mann muß ungeheuer viel Geschäfte im Kopf haben, da er selbst in
den Augenblicken der Liebe daran denkt.« Es geschah, daß Zadig in
solchen Momenten, wo die meisten kein Wort oder andere nur
geheiligte Ausrufe hervorbringen, plötzlich rief: »Die Königin.« –
Die Babylonierin glaubte, daß er endlich in einem guten Augenblick
zur Besinnung gekommen sei und zu ihr sage: »Meine Königin.« Aber
Zadig, der noch etwas abwesend war, sprach den Namen Astarte aus.
Die Dame, die in ihrem Glück alles zu ihrem Vorteil auslegte,
bildete sich ein, das solle heißen: »Du bist schöner als die
Königin Astarte.« Sie verließ Zadigs Serail mit sehr schönen
Geschenken. Sie erzählte ihr Abenteuer der Frau des Neiders, die
ihre vertraute Freundin war; diese fühlte sich grausam beleidigt
durch die Zurücksetzung. Sie sagte: »Mir hat er nicht einmal [bookmark: page37] dies Strumpfband
hier zu befestigen geruht; ich werde es nie wieder tragen!« – »Oh,
oh,« sagte die Glückliche zur Neidischen, »du trägst ja dieselben
Strumpfbänder wie die Königin! Du kaufst sie also bei derselben
Modistin?« Die Neidische dachte tief nach, antwortete nichts und
ging zu ihrem Gemahl, dem Neider, um mit ihm zu beraten.

		Indessen bemerkte Zadig, daß er immer zerstreuter wurde bei
seinen Audienzen und bei seinen Richterurteilen; er wußte nicht,
woher dies kam. Dies war sein einziger Kummer.

		Er hatte einen Traum: zuerst schien es ihm, als läge er auf
trocknen Kräutern, unter welchen einige stechende waren, die ihn
belästigten; dann ruhte er weich auf einem Bett aus Rosen, unter
denen eine Schlange hervorkroch, die ihn mit ihrer scharfen und
vergifteten Zunge am Herzen verwundete. »Ach!« sagte er, »lange
habe ich auf trocknen und stechenden Gräsern gelegen; jetzt bin ich
auf einem Bett von Rosen; wie wird die Schlange aussehen?«

	
		
		Achtes Kapitel.

Die Eifersucht

		Das Unglück Zadigs erwuchs aus seinem Glück und vor allem aus
seinen Verdiensten. Alle Tage unterhielt er sich mit dem König und
mit Astarte, dessen hoher Gemahlin. Der Reiz seiner Unterhaltung
wurde noch verdoppelt durch jene Lust zu gefallen, die dem Geiste
das ist, was der Schmuck der Schönheit; seine Jugend und Anmut
machten auf Astarte einen Eindruck, den sie selber zuerst nicht
bemerkte. Ihre Leidenschaft entstand im Schoße der Unschuld. Ohne
Bedenken und Furcht gab sich Astarte dem Vergnügen hin, einen Mann
zu empfangen und zu hören, der ihrem Gemahl und dem Staat teuer
war; sie hörte nicht auf, ihn dem König zu rühmen; sie sprach von
ihm zu ihren Frauen, die ihre Lobpreisungen noch überboten. Alles
trug dazu bei, den Pfeil, den sie noch nicht fühlte, tiefer in ihr
Herz zu pressen. Sie machte [bookmark: page38] Zadig Geschenke, die größere Liebesbeweise
waren, als sie ahnte. Sie glaubte nur als Königin zu sprechen, die
mit seinen Diensten zufrieden war; ihre Worte verrieten jedoch sehr
oft die Gefühle einer Frau, die liebt.

		Astarte war viel schöner als jene Semira, welche die Einäugigen
so haßte, oder jene andere Frau, die ihrem Gatten die Nase hatte
abschneiden wollen. Die Vertrautheit Astartes, ihre zärtlichen
Unterhaltungen, bei denen sie zu erröten begann, ihre Blicke, die
sie abwenden wollte und die sich doch in die seinen senkten, ließen
Zadigs Herz in einem Feuer glühen, über das er staunte. Er kämpfte,
er rief die Philosophie zu Hilfe, die ihm noch stets geholfen
hatte; sie gab ihm nur Weisheiten, keinen Trost. Pflichtgefühl,
Dankbarkeit, Beleidigung der königlichen Majestät, alles stellte
sich seinen Blicken als rächende Gottheit dar. Er rang und
triumphierte; aber dieser Sieg, den er in jedem Augenblick neu
erringen mußte, kostete ihn Seufzer und Tränen. Er wagte nicht
mehr, mit der Königin in jener süßen Vertrautheit zu sprechen, die
für alle beide solch großen Reiz gehabt hatte. Seine Augen
verdunkelten sich; seine Gespräche wurden gezwungen und
zusammenhanglos; er senkte die Augen, und wenn er seine Blicke
wieder auf Astarte wandte, traf er die ihren voll Tränen und
Flammen blitzend. Sie schienen sich zu sagen: »Wir beten uns an;
wir fürchten, uns zu lieben; wir brennen beide in einem Feuer, das
wir verdammen.«

		Zadig kam von ihr: verwirrt, hingerissen, das Herz von einer
Last beschwert, die er nicht mehr tragen konnte. In der Heftigkeit
seiner Leidenschaft ließ er sein Geheimnis bei seinem Freunde Kador
durchdringen. Er war wie ein Mensch, der lange die Qualen eines
lebhaften Schmerzes unterdrückt hat und endlich diesen Schmerz
durch einen Schrei äußert, den ein verstärkter Anfall ihm entreißt,
und durch den kalten Schweiß, der ihm über die Stirn rinnt.

		Kador antwortete: »Ich habe schon die Gefühle bemerkt, die du
vor dir selber verbergen möchtest; die Leidenschaften haben
Zeichen, die nicht mißzuverstehen sind. Nun urteile, lieber Zadig,
wenn ich schon in deinem Herzen lese, ob der König nicht erst recht
dieses Gefühl entdecken [bookmark: page39] wird, das ihn kränken muß. Er hat keinen anderen
Fehler als den, der eifersüchtigste aller Menschen zu sein. Du
widerstehst deiner Leidenschaft mit mehr Kraft als die Königin der
ihren, weil du Philosoph und Zadig bist. Astarte ist Frau; sie läßt
ihre Blicke mit um so größerer Unvorsichtigkeit sprechen, als sie
sich noch nicht schuldig glaubt. Sie vernachlässigt die notwendige
Vorsicht, weil sie ihrer Unschuld zu sicher ist. Ich bange für sie,
solange sie sich noch nichts vorzuwerfen hat. Wäret ihr einig, so
wüßtet ihr aller Augen zu täuschen: eine entstehende und bekämpfte
Leidenschaft kommt zum Ausbruch; befriedigte Liebe weiß sich zu
verstecken.« Zadig bebte bei dem Gedanken, den König, seinen
Wohltäter, zu hintergehen. Nie war er seinem Fürsten treuer, als da
er ihm gegenüber eines unfreiwilligen Verbrechens schuldig wurde.
Indessen sprach die Königin den Namen Zadigs so oft aus, ihre Stirn
errötete dabei so stark, sie war teils so angeregt, teils so
verlegen, wenn sie ihn in Gegenwart des Königs sprach, eine so
tiefe Nachdenklichkeit bemächtigte sich ihrer, wenn er weggegangen
war, daß der König schließlich beunruhigt wurde. Er glaubte alles,
was er sah, und stellte sich vor, was er nicht sah. Besonders fiel
ihm auf, daß die Schuhe seiner Frau blau waren wie die von Zadig
und ihre Schleifen gelb wie dessen Turban. Das waren furchtbare
Beweise für einen Fürsten von feinem Empfinden. In seiner gereizten
Stimmung verdichteten sich seine Verdachtsgründe zur Gewißheit.

		Alle Sklaven von Königen und Königinnen sind zugleich Spione
ihrer Herzen. Man kam bald dahinter, daß Astarte verliebt und
Moabdar eifersüchtig sei. Der Neider veranlaßte seine Frau, dem
König ihr Strumpfband zu schicken, das dem der Königin glich. Zum
Übermaß des Verhängnisses hatte es eine blaue Farbe. Der Monarch
dachte nur noch darüber nach, wie er sich rächen könne. Er beschloß
eines Nachts die Königin zu vergiften und Zadig bei Anbruch des
Tages durch den Strang hinrichten zu lassen. Der Befehl wurde einem
grausamen Eunuchen erteilt, der die Rachetaten auszuführen pflegte.
Es gab damals im Kabinett des Königs einen Zwerg, der wohl [bookmark: page40] stumm, aber nicht
taub war. Man litt ihn immer um sich: er war, wie ein Haustier,
Zeuge des Geheimsten, das vorging. Dieser kleine Stumme hing sehr
an der Königin und an Zadig. Er hörte mit ebenso großem Erstaunen
wie Schrecken, daß der Todesbefehl gegeben wurde. Aber wie sollte
er diesem schrecklichen Befehl, der in ein paar Stunden vollstreckt
werden sollte, zuvorkommen? Er war des Schreibens nicht kundig;
aber er hatte malen gelernt und wußte besonders Ähnlichkeiten zu
treffen. Einen Teil der Nacht brachte er damit zu, zu zeichnen, was
er die Königin erfahren lassen wollte. Seine Zeichnung stellte – in
einer Ecke des Bildes – den wütenden König dar, wie er seinem
Eunuchen Befehle erteilte; daneben einen blauen Strang und eine
Flasche auf einem Tisch, zusammen mit blauen Strumpfbändern und
gelben Schleifen; in der Mitte des Bildes die Königin, in den Armen
ihrer Frauen sterbend; zu ihren Füßen Zadig: erwürgt. Im
Hintergrunde die aufgehende Sonne, um anzudeuten, daß das
entsetzliche Urteil bei den ersten Strahlen des Morgenrotes
vollzogen werden solle. Sobald er das Werk fertig hatte, lief er zu
einer Kammerfrau Astartes, weckte sie und gab ihr zu verstehen, daß
es dringend sei, dieses Gemälde sofort zur Königin zu tragen.

		Inzwischen klopft man mitten in der Nacht an Zadigs Türe; man
weckt ihn; gibt ihm einen Brief von der Königin; er glaubt zu
träumen und öffnet den Brief mit zitternder Hand. Wie groß war
seine Überraschung, wer könnte seine Bestürzung und Verzweiflung
schildern, als er die Worte las: »Fliehe in diesem Augenblick noch!
Man trachtet dir nach dem Leben! Fliehe, Zadig; ich befehle es dir
im Namen unserer Liebe und meiner gelben Bänder. Ich war nicht
schuldig; aber ich ahne, daß ich wie eine Verbrecherin sterben
werde.«

		Zadig hatte kaum die Kraft zum Reden. Er befahl, Kador kommen zu
lassen; ohne ihm etwas zu sagen, gab er ihm dieses Billett. Kador
zwang ihn, zu gehorchen und auf der Stelle den Weg nach Memphis
einzuschlagen. »Wenn du wagtest, die Königin aufzusuchen,« sagte er
zu ihm, »würdest du ihren Tod beschleunigen; wenn du [bookmark: page41] mit dem Könige sprächest,
wäre es dasselbe. Ich werde mich um ihr Schicksal kümmern; sieh du
auf deines. Ich werde das Gerücht verbreiten, du habest den Weg
nach Indien genommen. Bald komme ich dir nach und teile dir mit,
was sich in Babylon zugetragen hat.«

		Zu gleicher Zeit ließ Kador zwei der leichtfüßigsten Dromedare
vor eine geheime Pforte des Palastes kommen. Zadig, den man tragen
mußte, weil er nahe daran war, seine Seele auszuhauchen, sollte
hier aufsteigen. Ein einziger Bedienter begleitete ihn. Bald verlor
der in Erstaunen und Schmerz gestürzte Kador seinen Freund aus dem
Auge.

		Als dieser ruhmreiche Flüchtling auf einem Hügel angekommen war,
von dem aus man Babylon überblicken konnte, sah er nach dem Palaste
der Königin und fiel in Ohnmacht. Als er zur Besinnung kam, weinte
er nur bitterlich und wünschte sich den Tod. Nachdem er sich lange
mit dem beklagenswerten Geschick der liebenswertesten aller Frauen,
der ersten aller Königinnen dieser Welt, beschäftigt hatte,
erinnerte er sich einen Augenblick seiner selbst und rief: »Was ist
das menschliche Leben! O Tugend, was hast du mir geholfen! Zwei
Frauen haben mich unwürdig betrogen, die dritte, die nie schuldig
war, und die schöner ist als die anderen, ist verurteilt, zu
sterben. Alles Gute, das ich getan, wurde stets eine Quelle des
Fluches für mich, und ich bin nur auf den Gipfel des Glückes
gelangt, um in den schrecklichsten Abgrund des Unglücks zu stürzen.
Wäre ich schlecht gewesen wie die anderen, würde ich glücklich sein
wie sie.« Von solchen dunklen Gedanken bedrückt, die Augen von
Kummer verschleiert, Totenblässe im Gesicht, die Seele in äußerstem
Schmerz befangen, setzte er seinen Weg nach Ägypten fort.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Die geschlagene Frau

		Zadig richtete seinen Weg nach den Sternen. Das Sternbild des
Orion und das glänzende Gestirn des Sirius führten ihn nach dem
Hafen von Kanopus. Er bewunderte diese [bookmark: page42] großen Lichtkugeln, die unseren Augen nur
wie schwache Funken erscheinen, während menschliche Anmaßung
glaubt, die Erde, die in Wirklichkeit nichts ist als ein
verschwindend kleiner Punkt in der Natur, sei etwas sehr Großes und
Edles. Er stellte sich die Menschen vor, wie sie in Wirklichkeit
sind: Insekten auf einem Staubatom, die sich gegenseitig
verschlingen. Dieses wahre Bild schien seine Leiden auszulöschen,
weil es ihm die Nichtigkeit seines Seins und Babylons darstellte.
Seine Seele erhob sich ins Unendliche und betrachtete, von allen
Sinnen losgelöst, die ewige Ordnung des Weltalls. Doch als er
wieder zu sich kam und in sein Herz sah, fiel ihm ein, daß Astarte
vielleicht für ihn gestorben sei. Das Weltall schwand vor seinen
Blicken. Er sah in der ganzen Natur nur noch die sterbende Astarte
und den unglücklichen Zadig.

		Während er sich so dem Auf- und Abfluten erhabener Philosophie
und niederbeugenden Schmerzes hingab, näherte er sich den Grenzen
Ägyptens. Schon war sein treuer Diener in dem ersten Flecken, um
ein Gasthaus zu suchen. Zadig ging inzwischen den Gärten zu, die
das Dorf umgaben. Nicht weit vom Hauptweg sah er eine laut weinende
Frau, die Himmel und Erde um Hilfe anrief, und einen wütenden Mann,
der sie verfolgte. Schon hatte er sie erreicht, und sie umklammerte
seine Knie. Der Mann überschüttete sie mit Schlägen und Vorwürfen.
Aus der Heftigkeit des Ägypters und den wiederholten Bitten um
Verzeihung, die die Frau ausstieß, schloß er, daß es sich um einen
Eifersüchtigen und eine Treulose handle. Als er aber diese Frau,
die eine rührende Schönheit war, ja, ein wenig sogar der
unglücklichen Astarte glich, genauer betrachtete, fühlte er Mitleid
für sie und Abscheu vor ihrem Verfolger. »Hilf mir,« rief sie Zadig
unter Schluchzen zu; »befreie mich aus den Händen des
barbarischsten aller Männer, rette mein Leben!«

		Bei diesen Rufen warf sich Zadig zwischen sie und den Barbaren.
Er hatte einige Kenntnis der ägyptischen Sprache. Er sagte zu ihm:
»Wenn du nur etwas Menschlichkeit hast, so beschwöre ich dich, die
Schönheit und [bookmark: page43]
Schwäche zu schonen. Wie kannst du das Meisterwerk, das zu deinen
Füßen liegt, das nichts als seine Tränen zur Verteidigung hat, auf
diese Art mißhandeln?« – »Oh! Oh!« schrie der Wütende, »du liebst
sie also ebenfalls! So werde ich mich an dir rächen.« Bei diesen
Worten läßt er die Dame los, die er mit einer Hand an den Haaren
hielt, und will mit seiner Lanze den Fremden durchbohren. Dieser
war kaltblütig; er vermied leicht den Stoß des Wütenden. Er faßte
die Lanze nahe bei ihrer eisernen Spitze. Der eine will sie
zurückziehen, der andere wegreißen. Sie zerbricht in ihren Händen.
Der Ägypter zieht sein Schwert, Zadig das seine. Sie greifen sich
gegenseitig an. Jener führt hundert überstürzte Stöße; dieser
pariert sie mit Geschick. Die Dame sitzt auf dem Rasen, bringt ihre
Frisur in Ordnung und schaut ihnen zu. Der Ägypter war kräftiger
als sein Gegner, Zadig war gewandter. Dieser schlug sich wie ein
Mann, dessen Kopf den Arm führt, jener wie ein Rasender, der in
blindem Zorn Zufallsbewegungen ausführt. Zadig fällt über ihn her
und entwaffnet ihn. Während der Ägypter, immer wütender, sich auf
ihn stürzen will, faßt und drückt er ihn, wirft ihn zu Boden und
setzt ihm das Schwert auf die Brust: bereit, ihm das Leben zu
schenken. Der Ägypter zieht, außer sich, seinen Dolch hervor; in
dem Augenblick, da der Sieger ihm verzeihen will, verwundet er ihn.
Empört bohrt Zadig ihm den Säbel in die Brust. Der Ägypter stößt
einen furchtbaren Schrei aus und stirbt, sich bis zum letzten
Augenblicke wehrend.

		Zadig näherte sich jetzt der Dame und sagte mit ergebener
Stimme: »Er hat mich gezwungen, ihn zu töten; ich habe dich
gerächt; du bist von dem heftigsten Mann, den ich je gesehen habe,
befreit. Was kann ich nun für dich tun?« – »Oh, daß du stürbest,
Elender,« antwortete sie, »du hast meinen Geliebten getötet; ich
wollte, ich könnte dein Herz zerreißen.« – »Wahrlich, o Frau, du
hattest einen seltsamen Mann zum Geliebten,« erwiderte Zadig; »er
schlug dich aus allen Kräften, und mir wollte er das Leben nehmen,
weil du mich beschworen hattest, dir zu Hilfe zu eilen.« – »Ich
wollte, er könnte mich [bookmark: page44] noch schlagen«, sagte die Dame unter lautem
Wehklagen. »Ich verdiente es, ich hatte ihm Grund zur Eifersucht
gegeben. Wollte der Himmel, du wärest an seiner Stelle, und er
schlüge mich noch!« Zadig war erstaunter und zorniger als je in
seinem Leben. Er sagte: »So schön du bist, du würdest verdienen,
daß auch ich dich schlüge, so überspannt bist du; aber ich werde
mir nicht einmal die Mühe nehmen.« Darauf stieg er auf sein Kamel
und ritt dem Dorfe zu. Kaum war er einige Schritte geritten, als er
Lärm hinter sich hörte; es waren vier Eilboten aus Babylon. Sie
kamen mit verhängtem Zügel. Der eine von ihnen schrie: »Das ist
sie! sie gleicht der Beschreibung, die man uns von ihr gemacht
hat.« Sie kehrten sich nicht an den Toten und ergriffen ohne
weiteres die Dame. Sie hörte nicht auf, Zadig zuzurufen: »O hilf
mir noch einmal, großmütiger Fremder; ich bitte dich, zu vergeben,
daß ich mich über dich beklagt habe: hilf mir, und ich gehöre dir
bis in den Tod!« Aber Zadig hatte keine Lust mehr, sich für sie zu
schlagen. »Mögen andere dir helfen,« antwortete er, »mich wirst du
nicht mehr anführen.«

		Überdies war er verwundet, sein Blut rann herab, er selbst
brauchte Hilfe. Auch erfüllte ihn der Anblick der vier Babylonier,
die wahrscheinlich vom König Moabdar gesandt waren, mit Unruhe. In
größter Eile ritt er dem Dorfe zu, ohne zu ahnen, warum die vier
Babylonier sich dieser Ägypterin bemächtigten, aber noch erstaunter
über den Charakter dieser Frau.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Die Sklaverei

		Als er in das ägyptische Dorf kam, sah er sich von Volk umringt.
Jeder schrie: »Hier ist er, der die schöne Missuf entführt und
Kletofis ermordet hat!« – »Meine Herren,« sagte er, »Gott behüte
mich davor, je eure schöne Missuf zu entführen! Sie ist zu
launisch; und was Kletofis betrifft, so habe ich ihn nicht
ermordet, ich habe mich nur gegen, [bookmark: page45] ihn verteidigt. Er wollte mich töten,
weil ich ihn sehr höflich um Gnade für die schöne Missuf gebeten
hatte. Er schlug sie unbarmherzig. Ich bin ein Fremder, der in
Ägypten Gastfreundschaft sucht: ich bedarf eures Schutzes und werde
nicht so unvorsichtig sein, eine Frau zu entführen und einen Mann
zu töten.«

		Die Ägypter waren damals einsichtig und menschlich. Das Volk
führte Zadig in das Stadthaus. Man verband seine Wunde; dann
forschte man ihn und seinen Diener getrennt aus, um die Wahrheit zu
erfahren. Man sah, daß Zadig kein Mörder war; aber er hatte das
Blut eines Menschen vergossen; das Gesetz verurteilte ihn zur
Sklaverei. Man verkaufte seine beiden Kamele zugunsten des Dorfes;
alles Gold, das er bei sich getragen hatte, verteilte man unter die
Einwohner. Er selbst wurde auf dem Marktplatz zum Verkauf
ausgeboten, ebenso sein Reisegefährte. Ein arabischer Kaufmann
namens Setok war der Meistbietende. Der Diener, der Anstrengungen
mehr gewachsen schien, wurde höher bezahlt als der Herr. Anderen
Vergleich zwischen den beiden Männern machte man nicht. Zadig wurde
also ein seinem Diener untergeordneter Sklave. Man band sie
zusammen mit einer Kette, die um ihre Füße gelegt wurde. In diesem
Zustande folgten sie dem arabischen Kaufmann in sein Haus.
Unterwegs tröstete Zadig seinen Diener und ermahnte ihn zur Geduld.
Nach seiner Gewohnheit stellte er auch jetzt wieder Betrachtungen
über das menschliche Leben an. »Ich sehe,« sprach er, »daß das
Unglück meines Lebens auch auf das deine übergreift. Bis hierher
hat sich mir alles aufs seltsamste gefügt. Ich bin zu einer
Geldstrafe verurteilt gewesen, weil ich die Spuren eines Hundes
sah; ich war nahe daran, eines Greifen halber gepfählt zu werden;
ich bin mit knapper Not der Hinrichtung entgangen, da ich ein
Lobgedicht auf den König gemacht hatte; und beinahe wäre ich
erwürgt worden, weil die Königin gelbe Schleifen trug. Nun bin ich
hier mit dir zusammen Sklave, weil ein brutaler Mensch seine
Geliebte geschlagen hat. Aber laß uns den Mut nicht verlieren, dies
alles wird wohl enden; arabische Kaufleute müssen Sklaven haben,
und warum sollte ich es nicht [bookmark: page46] sein so gut wie ein anderer, da ich ein
Mensch bin wie ein anderer? Dieser Kaufmann wird nicht unbarmherzig
sein. Er muß seine Sklaven gut behandeln, wenn er Nutzen aus ihnen
ziehen will.« So sprach er, aber im Grunde seines Herzens war er
mit dem Geschick der Königin von Babylon beschäftigt.

		Zwei Tage später machte sich Setok, der Kaufmann, mit seinen
Sklaven und seinen Kamelen auf den Weg nach dem wüsten Arabien.
Sein Stamm wohnte in der Gegend der Wüste Horeb. Der Weg war weit
und beschwerlich. Setok kümmerte sich unterdes viel mehr um den
Diener als um den Herrn, weil jener weit besser die Kamele belud;
alle kleinen Vergünstigungen wurden ihm zugewiesen.

		Zwei Tagereisen vor Horeb starb ein Kamel: man verteilte seine
Last auf die Rücken der Diener; Zadig bekam auch seinen Teil. Setok
begann zu lachen, als er alle seine Sklaven so gebeugt gehen sah.
Zadig nahm sich die Freiheit, ihm den Grund zu erklären und ihn die
Gesetze des Gleichgewichtes zu lehren. Der Kaufmann staunte und
fing an, ihn mit andern Augen zu betrachten. Als Zadig bemerkte,
daß seine Neugier erregt war, brachte er ihm noch viele Dinge bei,
die zu seinem Geschäft gehörten: die spezifischen Gewichte der
Metalle und Waren bei gleichem Umfang; die Eigenheiten
verschiedener nützlicher Tiere und das Mittel, sie nützlich zu
gestalten, wenn sie es noch nicht waren. Schließlich erschien er
dem Kaufmann als ein Weiser. Setok zog ihn seinem Kameraden vor,
den er anfangs so hoch geschätzt hatte. Er behandelte ihn gut und
hatte keinen Grund, es zu bereuen.

		Als er bei seinem Stamme angekommen war, begann Setok seine
Geschäfte damit, daß er fünfhundert Unzen Silber von einem Hebräer
einforderte, dem er sie in Gegenwart von zwei Zeugen geliehen
hatte. Aber diese beiden Zeugen waren gestorben, und der Hebräer
konnte nicht überführt werden. Er eignete sich das Geld des
Kaufmanns an und dankte Gott, daß er ihm ein Mittel gegeben habe,
einen Araber zu hintergehen. Setok vertraute seinen Kummer Zadig
an, der sein Ratgeber geworden war. »An [bookmark: page47] welchem Ort«, fragte Zadig,
»hast du diesem Ungetreuen deine fünfhundert Unzen geliehen?« –
»Auf einem großen Stein,« antwortete der Kaufmann, »nahe beim Berge
Horeb.« – »Was für einen Charakter hat dein Schuldner?« – »Den
eines Schurken.« – »Nein, ich will wissen, ob er ein lebhafter oder
ein phlegmatischer Mann ist, ob besonnen oder unvorsichtig?« – »Von
allen schlechten Zahlern«, sagte Setok, »ist dieser der
lebhafteste, den ich kenne.« – »Gut,« sagte Zadig, »erlaube mir,
daß ich deine Sache vor dem Richter vertrete.« Wirklich ließ er den
Hebräer vor das Gericht kommen und sprach zu dem Richter: »Kissen
des Thrones der Gerechtigkeit, ich verlange von diesem Manne, im
Namen meines Herrn, fünfhundert Unzen Silber, die er nicht
zurückgeben will.« – »Hast du Zeugen?« sagte der Richter. – »Nein,
sie sind tot; aber es ist ein großer Stein da; auf dem wurde das
Geld gezählt; und wenn es Euer Gnaden paßt, zu befehlen, daß man
den Stein herbeibringe, hoffe ich, daß er Zeuge sein wird. Wir
werden inzwischen hier bleiben, der Hebräer und ich, und auf den
Stein warten; ich werde ihn auf Kosten Setoks, meines Herrn, holen
lassen.« – »Sehr gern«, sagte der Richter; und besorgte andere
Angelegenheiten inzwischen.

		Am Ende der Sitzung sagte er zu Zadig: »Nun, dein Stein ist noch
nicht gekommen?« Da lachte der Hebräer und sagte: »Euer Gnaden
könnten hier bleiben bis morgen, und der Stein würde noch nicht
kommen; er ist mehr als sechs Meilen von hier entfernt, und es
brauchte fünfzehn Männer, um ihn von der Stelle zu bringen.« –
»Nun, habe ich nicht gesagt,« rief Zadig, »daß der Stein Zeuge sein
werde! Da dieser Mann weiß, wo er ist, gibt er damit zu, daß das
Geld auf ihm abgezählt wurde!« Der Hebräer war verwirrt und wurde
schnell gezwungen, alles zu gestehen. Der Richter befahl, daß er an
den Stein gebunden würde, ohne Essen und Trinken, bis er die
fünfhundert Unzen bezahlt habe; was bald geschah.

		Der Sklave Zadig und der Stein kamen zu großem Ansehen in
Arabien. [bookmark: page48]

	
		
		Elftes Kapitel.

Der Scheiterhaufen

		Der entzückte Setok machte aus seinem Sklaven seinen vertrauten
Freund. Er konnte ihn ebensowenig entbehren, wie es der König von
Babylon gekonnt hatte; und Zadig war glücklich, daß Setok keine
Frau hatte. Er entdeckte an seinem Herrn eine zum Guten geneigte
Natur, viel Geradheit und gesunden Verstand. Es tat ihm leid, daß
er, nach dem alten arabischen Brauch, noch das himmlische Heer
anbetete, das heißt Sonne, Mond und Sterne. Er sprach manchmal mit
großer Vorsicht darüber. Schließlich sagte er ihm, daß es Körper
seien wie andere, die seine Anbetung nicht mehr verdienten als ein
Baum oder ein Felsen. »Aber«, sagte Setok, »es sind doch ewige
Wesen, von denen alles Gute kommt; sie beleben die Natur; sie
regeln die Jahreszeiten. Im übrigen sind sie so weit von uns
entfernt, daß man gar nicht anders kann als sie verehren.« – »Du
empfängst«, antwortete Zadig, »mehr Gutes vom Wasser des Roten
Meeres, das deine Waren nach Indien trägt; warum sollte das Meer
nicht ebenso alt sein wie die Sterne? Wenn du nur anbetest, weil
etwas weit entfernt von dir ist, so kannst du auch das Land der
Gangariden anbeten, das am Ende der Welt liegt.« – »Nein,« sagte
Setok, »die Sterne sind zu glänzend, als daß ich sie nicht anbeten
müßte.« Als der Abend kam, entzündete Zadig eine große Zahl Fackeln
in dem Zelt, in dem er mit Setok zu Nacht speisen sollte. Als sein
Herr erschien, warf er sich vor diesen Wachslichtern auf die Knie
und sagte zu ihnen: »Ewige und glänzende Klarheiten! seid mir stets
wohlgesinnt!« Nach diesen Worten setzte er sich zu Tisch, ohne
Setok anzusehen. »Was tust du denn?« fragte Setok erstaunt. – »Ich
tue, was du tust,« antwortete Zadig; »ich bete diese Lichter an und
vernachlässige ihren und meinen Herrn.« Setok verstand den tiefen
Sinn dieses Vergleiches. Die Weisheit seines Sklaven trat in seine
Seele. Er verschwendete keinen Weihrauch mehr an die Dinge der
[bookmark: page49]
Schöpfung und bewunderte lieber das ewige Wesen, das sie geschaffen
hat.

		Es gab damals in Arabien einen furchtbaren Brauch. Er war
ursprünglich von Skythien gekommen, wurde dann durch den Einfluß
der Brahmanen in Indien eingeführt und drohte im ganzen Orient um
sich zu greifen. Wenn ein verheirateter Mann gestorben war und
seine Frau heilig werden wollte, ließ sie sich öffentlich auf dem
Leichnam ihres Gatten verbrennen. Es gab ein feierliches Fest, das
der »Scheiterhaufen der Witwenschaft« genannt wurde. Der Stamm, in
dem sich die meisten Frauen hatten verbrennen lassen, war der
angesehenste. Ein Araber von Setoks Stamm war gestorben. Die Witwe,
namens Almona, die sehr fromm war, kündigte Tag und Stunde an, wo
sie sich beim Klang von Trommeln und Trompeten ins Feuer werfen
würde. Zadig erklärte Setok, wie sehr dieser entsetzliche Brauch
dem Wohle des menschlichen Geschlechtes widerspräche: daß man
täglich junge Witwen verbrennen lasse, die dem Staat noch Kinder
schenken könnten oder doch ihre eigenen erziehen. Er überzeugte
ihn, daß man, wenn irgend möglich, diesen barbarischen Brauch
abschaffen müsse. Setok antwortete: »Es sind mehr als tausend
Jahre, daß die Frauen das Recht haben, sich verbrennen zu lassen.
Wer wird wagen, ein Gesetz zu ändern, das die Zeit geheiligt hat?
Gibt es etwas Ehrwürdigeres als einen alten Mißbrauch?« – »Die
Vernunft ist älter«, antwortete Zadig. »Sprich mit den Häuptlingen
der Stämme; ich werde die junge Witwe aufsuchen.«

		Er ließ sich bei ihr einführen. Nachdem er durch das Bewundern
ihrer Schönheit ihr geschmeichelt und ihr gesagt hatte, wie schade
es sei, so viele Reize dem Feuer zu opfern, pries er sie noch wegen
ihrer Festigkeit und ihres Mutes. »Du liebtest also deinen Gatten
aufs innigste?« sagte er. – »Ich? Keineswegs,« antwortete die
arabische Dame; »er war ein brutaler, eifersüchtiger und
unerträglicher Mensch; trotzdem bin ich fest entschlossen, mich für
ihn auf den Scheiterhaufen zu werfen.« – »Es ist«, sagte Zadig,
»offenbar ein köstliches Vergnügen, lebendig verbrannt zu werden.«
– »Ach,« sagte die Dame, »die [bookmark: page50] Natur schaudert davor, aber man muß darüber
wegkommen. Ich bin fromm; ich würde meinen Ruf verlieren, und
jedermann würde über mich spotten, wenn ich mich nicht verbrennen
ließe.« Nachdem Zadig sie überzeugt hatte, daß sie sich für die
andern und aus Eitelkeit verbrennen ließe, sprach er lange mit ihr
in einer Art, die sie das Leben ein wenig lieben lehrte; es gelang
ihm sogar, ihr etwas Wohlwollen für den, der mit ihr sprach,
einzuflößen. »Was würdest du tun,« sagte er, »wenn dich nicht die
Eitelkeit zur Verbrennung triebe?« – »Ach!« sagte die Dame, »ich
glaube, ich würde dich bitten, mich zu heiraten.«

		Zadig war zu sehr erfüllt von dem Gedanken an Astarte, um dieser
Liebeserklärung nicht auszuweichen. Doch ging er sofort zu den
Häuptlingen der Stämme und erzählte, was geschehen war. Er riet
ihnen, ein Gesetz zu erlassen, das einer Witwe erst gestatten
solle, sich verbrennen zu lassen, nachdem sie sich eine Stunde lang
allein mit einem jungen Manne unterhalten hätte. Seit dieser Zeit
läßt sich keine Dame in Arabien mehr verbrennen. Zadigs Verdienst
ist es, an einem einzigen Tag einen grausamen Brauch zerstört zu
haben, der seit so vielen Jahrhunderten bestand. So wurde er der
Wohltäter Arabiens.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Das Abendessen

		Setok konnte sich nicht trennen von diesem Manne, in dem die
Weisheit wohnte. Er nahm ihn mit auf die große Messe von Bassora,
wo sich die größten Kaufleute der bewohnten Erde einfanden. Zadig
empfand es als Trost, so viele Menschen aus verschiedenen Gegenden
an demselben Ort versammelt zu sehen. Es schien ihm, als ob das
Weltall eine große Familie wäre, die sich in Bassora traf. Vom
zweiten Tag an war er bei Tisch zusammen mit einem Ägypter, einem
gangaridischen Inder, einem Bewohner von Cathay, einem Griechen,
einem Kelten und [bookmark: page51] mehreren andern Fremden, die auf ihren
häufigen Reisen nach dem Golf von Arabien genug Arabisch gelernt
hatten, um sich verständlich zu machen. Der Ägypter schien sehr
zornig. »Welches abscheuliche Land, dieses Bassora!« sagte er; »man
verweigert mir tausend Unzen auf das beste Pfand der Welt.« – »Wie
denn,« sagte Setok; »auf welches Pfand hat man dir diese Summe
verweigert?« – »Auf den Leichnam meiner Tante,« antwortete der
Ägypter; »sie war die beste Frau Ägyptens. Sie begleitete mich
stets; sie ist auf dem Wege gestorben: ich habe aus ihr eine der
schönsten Mumien machen lassen, die wir haben. In meinem Lande
würde ich, soviel ich wollte, auf sie geliehen bekommen. Es ist
sehr seltsam, daß man mir hier nicht einmal tausend Unzen Gold auf
solch ein solides Pfand leihen will.« Trotz seines Zornes war er im
Begriff, ein ausgezeichnetes gekochtes Huhn zu verzehren, als der
Inder ihn bei der Hand nahm und schmerzlich schrie: »Ach! was tust
du da?« – »Ich esse von diesem Huhn«, sagte der Mann mit der Mumie.
– »Hüte dich, es zu tun,« sagte der Gangaride; »es könnte sein, daß
die Seele der Verstorbenen in den Körper dieses Huhnes übergegangen
ist, und du wirst dich nicht der Gefahr aussetzen wollen, deine
Tante zu essen. Hühner kochen lassen heißt geradezu die Natur
beleidigen.« – »Was soll das heißen mit deiner Natur und deinen
Hühnern?« versetzte der cholerische Ägypter; »wir beten einen
Ochsen an und essen ihn trotzdem.« – »Du betest einen Ochsen an!
Ist es möglich?« sagte der Mann vom Ganges. – »Es gibt nichts, was
mehr möglich ist,« sagte der andere; »seit
hundertundfünfunddreißigtausend Jahren ist dies bei uns Brauch, und
niemand von uns findet etwas dagegen zu sagen.« – »Oh!
hundertundfünfunddreißigtausend Jahre!« sagte der Inder, »diese
Rechnung ist etwas übertrieben; Indien ist erst seit achtzigtausend
bewohnt, und wir sind doch sicher eure Vorfahren. Brahma hatte uns
verboten, Ochsen zu essen, bevor ihr nur daran gedacht habt, sie
auf Altäre und Bratspieße zu bringen.« – »Ein angenehmes Tier, euer
Brahma, im Vergleich mit unserem Apis!« sagte der Ägypter; »was hat
er denn so Schönes [bookmark: page52] getan, euer Brahma?« – Der Brahmine
antwortete: »Er hat die Menschen schreiben und lesen gelehrt, und
ihm verdankt die ganze Erde das Schachspiel.« – »Du irrst dich,«
sagte ein Chaldäer, der neben ihm saß; »es ist der Fisch Oannes,
dem man so große Wohltaten verdankt. Die Gerechtigkeit verlangt,
ihn allein dafür anzubeten. Jedermann kann dir sagen, daß er ein
göttliches Wesen war, daß er einen goldenen Schwanz hatte und einen
schönen Menschenkopf und daß er aus dem Wasser stieg, um drei
Stunden am Tage zu predigen. Er hatte mehrere Kinder, die alle
Könige wurden, wie jedermann weiß. Ich habe sein Bild bei mir, das
ich verehre, wie es sich gehört. Man kann Ochsen essen, soviel man
will; aber es ist sicher eine große Sünde, Fische kochen zu lassen.
Im übrigen seid ihr beide von zu wenig edler und alter Herkunft, um
mit mir streiten zu können. Das ägyptische Volk zählt nur
hundertundfünfunddreißigtausend Jahre, die Inder nur
achtzigtausend, während wir Kalender von viertausend Jahrhunderten
haben. Glaubt mir, verzichtet auf eure Torheiten, und ich werde
jedem von euch ein schönes Bildnis von Oannes schenken.«

		Der Mann von Kambalu nahm das Wort und sagte: »Ich achte alle
hoch, die Ägypter, Chaldäer, Griechen, Kelten, Brahma, den Ochsen
Apis, den schönen Fisch Oannes. Aber vielleicht wiegen Li und Tien,
wie man sie nennt, die Ochsen und Fische auf. Ich sage nichts von
meinem Lande; es ist so groß wie der Boden Ägyptens, Chaldäas und
Indiens zusammen. Ich streite auch nicht über das Alter, denn es
genügt, glücklich zu sein, und es will nicht viel heißen, ob man
alt sei. Was jedoch die Kalender betrifft, so sage ich, daß ganz
Asien die unsrigen benützt, und daß wir sehr gute hatten, bevor man
Arithmetik in Chaldäa kannte.« – »Ihr seid große Nichtswisser, alle
wie ihr hier seid,« rief der Grieche; »wisset ihr denn nicht, daß
das Chaos der Vater von allem ist, und daß Form und Stoff die Welt
in ihren jetzigen Zustand versetzt haben?«

		Dieser Grieche sprach lange. Schließlich wurde er aber
unterbrochen von dem Kelten, der, während man disputierte, [bookmark: page53] viel getrunken
hatte und sich nun weiser glaubte als alle andern. Er schwor, daß
es nur Teutath und die Mistel der Eiche gäbe, über die es sich zu
sprechen lohne; er selbst habe immer Misteln in der Tasche; die
Skythen, seine Ahnen, seien die einzigen anständigen Menschen, die
je auf der Erde waren: sie hätten, der Wahrheit gemäß, zwar
manchmal Menschen gegessen, aber das hindere nicht, daß man große
Achtung vor seiner Nation haben müsse. Schließlich, wenn jemand
schlecht von Teutath spräche, würde er ihm schon Lebensart
beibringen. Von da an ward der Streit hitziger; Setok sah den
Augenblick kommen, wo es an der Tafel zum Blutvergießen kommen
würde. Zadig, der während des ganzen Disputes still gewesen war,
erhob sich nun; er wandte sich zuerst an den Kelten als an den
wütendsten; er sagte ihm, er habe recht, und bat ihn um Misteln. Er
lobte den Griechen wegen seiner Beredsamkeit und besänftigte alle
erhitzten Gemüter. Sehr wenig sagte er zu dem Mann von Cathay, weil
er der vernünftigste von allen gewesen war. Dann sprach er zu
ihnen: »Meine Freunde, ihr wart im Begriff, um nichts zu streiten,
denn ihr seid alle derselben Meinung.« Bei diesem Wort fingen alle
wieder laut zu schreien an. »Ist es nicht wahr,« sagte er zum
Kelten, »daß du nicht diese Mistel anbetest, sondern den, der die
Mistel und die Eiche gemacht hat?« – »Gewiß,« sagte der Kelte. –
»Und du, mein Herr Ägypter, du verehrst offenbar in einem gewissen
Ochsen denjenigen, der dir die Ochsen gegeben hat?« – »Ja,« sagte
der Ägypter. – »Der Fisch Oannes«, fuhr er fort, »steht hinter dem
zurück, der das Meer und die Fische gemacht hat.« –
»Einverstanden,« sagte der Chaldäer. – »Der Inder und der Mann aus
Cathay erkennen wie du ein Urprinzip an; ich habe zwar die
bewundernswerten Dinge, die der Grieche gesagt hat, nicht ganz
verstanden, aber ich bin sicher, daß auch er ein höheres Wesen
zugibt, von dem Form und Stoff abhängen.« Der Grieche, den man
bewunderte, sagte, Zadig habe seinen Gedanken sehr gut erfaßt. »Ihr
seid also alle derselben Meinung,« versetzte Zadig, »und es ist
kein Grund vorhanden zum Streiten.« Alle umarmten ihn. Setok
verkaufte [bookmark: page54]
seine Waren sehr teuer; dann brachte er seinen Freund Zadig zu
seinem Stamm zurück. Bei seiner Ankunft erfuhr Zadig, daß man ihm
in seiner Abwesenheit den Prozeß gemacht hatte, und daß er bei
kleinem Feuer verbrannt werden sollte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Das Stelldichein

		Während seiner Reise nach Bassora hatten die Priester der Sterne
beschlossen, ihn zu strafen. Die Edelsteine und der Schmuck der
jungen Witwen, die sie auf den Scheiterhaufen schickten, gehörten
ihnen nach dem Gesetz. Es war das mindeste, daß sie Zadig
verbrennen ließen für den übeln Streich, den er ihnen gespielt
hatte. Sie klagten also Zadig an, er habe Irrmeinungen über das
himmlische Heer. Sie sagten gerichtlich aus und beschworen es, sie
hätten ihn sagen hören, die Sterne gingen nicht im Meere unter.
Diese furchtbare Lästerung ließ die Richter erzittern; sie waren
nahe daran, ihre Kleider zu zerreißen, als sie diese gottlosen
Worte hörten, und sie würden es ohne Zweifel getan haben, wenn
Zadig sie hätte ersetzen können. So begnügten sie sich im äußersten
Maß ihres Schmerzes damit, ihn zur Verbrennung bei kleinem Feuer zu
verurteilen. Setok war außer sich und suchte vergebens, seinen
Freund zu retten; er wurde schnell zum Schweigen gebracht. Die
junge Witwe Almona, die viel Geschmack am Leben gefunden hatte und
dafür Zadig zu Dank verpflichtet war, beschloß, ihn vom
Scheiterhaufen zu erretten, den er sie verabscheuen gelehrt hatte.
Sie erwog ihren Plan gründlich, ohne mit jemandem davon zu
sprechen. Am nächsten Morgen sollte Zadig hingerichtet werden. Es
blieb nur die Nacht zur Rettung. Hier folgt, wie sie als liebreiche
und kluge Frau handelte.

		Sie parfümierte sich; sie erhöhte ihre Schönheit durch den
reichsten und lockendsten Schmuck; dann ließ sie den Oberpriester
der Sterne um eine geheime Audienz bitten. [bookmark: page55] Als sie vor diesem ehrwürdigen
Greis stand, sprach sie folgendermaßen zu ihm: »Ältester Sohn der
großen Bärin, Bruder des Stieres, Vetter des großen Hundes (dies
waren die Titel dieses Pontifex), ich komme, um dir meine
Besorgnisse anzuvertrauen. Ich fürchte sehr, ein ungeheures
Verbrechen begangen zu haben, da ich mich nicht auf dem
Scheiterhaufen meines geliebten Gatten verbrennen ließ. In der Tat,
was hatte ich noch zu bewahren? Vergängliches Fleisch, das schon
ganz welk ist.« Bei diesen Worten schob sie ihre langen seidenen
Ärmel zurück und zeigte auf ihre nackten Arme, die von wunderbarer
Form und blendender Weiße waren. »Du siehst,« sagte sie, »wie wenig
das wert ist.« Der Priester dachte im Innersten, daß das sehr viel
wert sei. Seine Augen sagten und sein Mund bestätigte es: er
schwor, daß er in seinem Leben noch keine so schönen Arme gesehen
habe. »Ach!« sagte die Witwe, »die Arme mögen etwas weniger
schlecht sein als das übrige; aber du wirst mir zugeben, daß der
Hals meine Beachtung nicht verdient hat.« Darauf ließ sie den
entzückendsten Busen sehen, den die Natur je geformt hat. Eine
Rosenknospe auf einem Elfenbeinapfel wäre daneben wie Krapprot auf
Buchsbaumholz erschienen und Lämmer, die vom Bade kamen, wie
gelbliches Braun. Dieser Busen, die großen schwarzen Augen, die in
sanftem Feuer zärtlich und hingebend strahlten, die von schönstem
Purpur und reinstem Milchweiß belebten Wangen; die Nase, die nicht
war wie der Turm auf dem Berge Libanon; die Lippen, wie zwei
Korallenränder, die die schönsten Perlen des arabischen Meeres
einfassen – alles dies ließ den Greis glauben, er sei zwanzig Jahre
alt. Stotternd brachte er eine zärtliche Liebeserklärung hervor.
Als Almona ihn so in Flammen sah, bat sie ihn um Gnade für Zadig.
»Ach,« sagte er, »meine schöne Dame, wenn ich auch in die
Begnadigung willigte, so würde mein Nachgeben doch zu nichts
führen; das Schriftstück muß von dreien meiner Ordensbrüder
unterschrieben sein.« – »Zeichne nur,« sagte Almona. – »Gern,«
erwiderte der Priester, »unter der Bedingung, daß deine Gunst der
Preis für meine Nachgiebigkeit ist.« – »Du erweisest mir eine zu
große Ehre,« [bookmark: page56] sagte Almona; »komme zu mir, wenn es dir
genehm ist, nach Sonnenuntergang, sobald der glänzende Stern Sheat
am Himmel steht. Du wirst mich auf einem rosenfarbenen Sofa finden
und mit deiner Dienerin verfahren können, wie du willst.« Darauf
ging sie mit der Unterschrift fort und ließ den Greis, erfüllt von
Liebe und tiefem Mißtrauen in seine Kräfte, zurück. Den Rest des
Tages benützte er, um ein Bad zu nehmen. Er trank eine Essenz aus
Ceylon-Zimt und kostbaren Spezereien aus Tidor und Ternate und
wartete mit Ungeduld auf das Erscheinen des Sternes Sheat.

		Inzwischen suchte die schöne Almona den zweiten Priester auf.
Dieser versicherte ihr, daß die Sonne, der Mond und alle Feuer des
Firmamentes im Vergleich zu ihren Reizen nur Irrlichter seien. Sie
bat ihn um dieselbe Gnade, und er verlangte denselben Preis. Sie
willigte ein und gab dem zweiten Priester ein Stelldichein beim
Aufgehen des Sternes Algenib. Von da ging sie zum zweiten und
dritten Priester, trug jedesmal eine Unterschrift davon und gab
dafür ein Stelldichein von Stern zu Stern. Dann ließ sie die
Richter ersuchen, sich in einer wichtigen Angelegenheit zu ihr zu
bemühen. Sie zeigte ihnen die vier Unterschriften und erzählte, um
welchen Preis die Priester Zadigs Begnadigung verkauft hatten.
Jeder von diesen kam zur vorgeschriebenen Stunde; jeder war sehr
erstaunt, seine Ordensbrüder anzutreffen und noch mehr, auch gleich
die Richter zu finden, vor denen ihre Schande sich kundtat. Zadig
war gerettet. Setoks Begeisterung über Almonas Geschicklichkeit
aber war so groß, daß er sie zu seiner Frau machte.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Der Tanz

		Setok mußte in Handelsgeschäften nach der Insel Serendib reisen.
Aber der erste Ehemonat, der, wie man weiß, Honigmond genannt wird,
erlaubte ihm weder seine Frau zu verlassen noch zu glauben, daß er
sie je verlassen könnte. Er bat seinen Freund Zadig, für ihn die
Reise zu unternehmen. [bookmark: page57] »Ach!« sagte Zadig, »muß ich noch einen
größeren Raum zwischen die schöne Astarte und mich legen? Aber es
handelt sich darum, meinen Wohltätern zu dienen.« Er sagte dies,
weinte und machte sich auf den Weg.

		Auch auf der Insel Serendib wurde er bald als ein
außergewöhnlicher Mann betrachtet. Er wurde Schiedsrichter bei
allen Streitigkeiten zwischen den Kaufleuten; Freund der Weisen;
Ratgeber der wenigen Leute, die Rat annahmen. Der König wollte ihn
sehen und hören. Er erkannte schnell, was Zadig wert war; er
vertraute seiner Klugheit und machte ihn zu seinem Freund. Die
Vertrautheit und Achtung des Königs ließen Zadig zittern. Tag und
Nacht gedachte er des Unglücks, das ihm Moabdars Gunst zugezogen
hatte. »Ich gefalle dem König,« sagte er, »wird mich das nicht
zugrunde richten?« Indessen konnte er sich nicht den Zärtlichkeiten
Seiner Majestät entziehen: denn man muß zugeben, daß Nabussan,
König von Serendib, Sohn des Nussanab, Sohn des Nabasson, Sohn des
Sanbusna, einer der besten Fürsten Asiens war. Wenn man mit ihm
sprach, war es schwer, ihn nicht zu lieben.

		Dieser gute Fürst wurde stets gepriesen, betrogen und bestohlen.
Alle, nach der Reihe, plünderten seine Schätze. Der
Generalsteuereinnehmer der Insel Serendib ging mit gutem Beispiel
voran, treu gefolgt von den andern. Der König wußte es; dreimal
hatte er den Schatzmeister gewechselt. Aber er konnte nicht den
bestehenden Brauch ändern, der die Einnahmen des Königs in zwei
ungleiche Hälften teilte, deren kleinere stets Seine Majestät
bekam, während die Verwalter sich in die größere teilten.

		Der König Nabussan vertraute Zadig seinen Kummer. »Solltest du,
der so viel schöne Dinge weiß, nicht ein Mittel wissen, um einen
Schatzmeister zu finden, der mich nicht bestiehlt?« – »Gewiß,«
sagte Zadig, »ich weiß eine unfehlbare Art, dir einen Mann zu
verschaffen, der reine Hände hat.« Der König war entzückt, umarmte
ihn und fragte, wie er das anstellen solle. »Du mußt nur«, sagte
Zadig, »alle, die sich für die Würde des Schatzmeisters melden,
tanzen lassen; der mit der größten Leichtigkeit Tanzende wird
unfehlbar der Ehrlichste sein.« – »Du spottest,« [bookmark: page58] sagte der König; »das
wäre eine schöne Art, meinen Finanzeinnehmer zu wählen! Wie, du
behauptest, daß der, welcher am besten einen Luftsprung macht, der
rechtschaffenste und geschickteste Finanzverwalter sei?« – »Ich
sage nicht, daß er der geschickteste sein wird,« versetzte Zadig;
»aber ich versichere dir, daß er außer allem Zweifel der ehrlichste
sein wird.« – Zadig sprach mit so viel Vertrauen, daß der König
glaubte, er habe irgendein übernatürliches Geheimnis, um die
Finanzverwalter zu erkennen. »Ich liebe das Übernatürliche nicht,«
sagte Zadig, »Menschen und Bücher mit Wunderglauben haben mir stets
mißfallen: wenn Eure Majestät mich den Versuch machen lassen will,
den ich vorschlage, werdet Ihr Euch bald überzeugen, daß mein
Geheimnis die einfachste und leichteste Sache der Welt ist.«
Nabussan, König von Serendib, war viel mehr erstaunt, zu hören, daß
dies Geheimnis einfach sei, als wenn man es ihm als Wunder
hingestellt hätte: »Nun,« sagte er, »mache es, wie du denkst.« –
»Laß mich nur handeln,« sagte Zadig, »du wirst bei diesem Versuch
mehr gewinnen, als du annimmst.« Am selben Tag ließ er im Namen des
Königs veröffentlichen, daß alle, die sich um das Amt des
Oberfinanzeinnehmers Seiner gnädigen Majestät Nabussan, Sohn von
Nussanab, bewerben wollten, am Ersten des Krokodilmonates in
Kleidern aus leichter Seide sich in das Vorzimmer des Königs zu
begeben hätten. Es erschienen vierundsechzig. In einem benachbarten
Saale saßen Violinspieler. Alles war vorbereitet für den Ball. Doch
die Tür dieses Saales war geschlossen, und man mußte, um
hineinzugelangen, durch eine kleine, ziemlich dunkle Galerie gehen.
Ein Türhüter holte jeden Kandidaten und führte einen nach dem
andern durch diesen Gang, in welchem man ihn einige Minuten allein
ließ. Der König, der eingeweiht war, hatte alle seine Schätze in
dieser Galerie ausgebreitet. Als alle Bewerber im Salon angelangt
waren, befahl Seine Majestät, sie tanzen zu lassen. Nie wurde
schwerfälliger, nie mit weniger Grazie getanzt. Alle hatten den
Kopf gesenkt, den Rücken gebeugt, die Hände fest an die Seiten
gepreßt. »Welche Schurken!« sagte Zadig sehr leise. Ein einziger
unter ihnen [bookmark: page59] tanzte leicht, mit erhobenem Kopf, sicherem
Blick, ausgestreckten Armen, gerader Haltung, fester Kniekehle.
»Ah, der ehrliche Mann, der wackere Mann!« sagte Zadig. Der König
umarmte diesen guten Tänzer und ernannte ihn zum Schatzmeister;
alle andern wurden bestraft und ihre Strafsumme mit größter
Gerechtigkeit bemessen. Denn jeder hatte in der Zeit, da er in der
Galerie war, seine Taschen derart gefüllt, daß er kaum gehen
konnte. Der König war betrübt über die menschliche Natur, daß es
unter vierundsechzig Tänzern dreiundsechzig Schurken gab. Die
dunkle Galerie wurde »Korridor der Versuchung« genannt. In Persien
hätte man diese dreiundsechzig Herren gepfählt; in andern Ländern
hätte man ein Gericht gebildet, dessen Unkosten das Dreifache des
gestohlenen Geldes verschlungen und nichts in die Schatulle des
Königs gebracht hätten. In einem dritten Königreich würden sie sich
voll gerechtfertigt und den leichten Tänzer in Ungnade gebracht
haben: in Serendib wurden sie nur verurteilt, den Staatsschatz
durch eine Geldbuße zu vermehren; denn Nabussan war sehr
nachsichtig.

		Er war auch sehr dankbar: er schenkte Zadig eine beträchtlichere
Summe Silber, als je ein Schatzmeister seinem königlichen Herrn
gestohlen hatte. Zadig benutzte das Geld, um Boten nach Babylon zu
senden, die ihm Nachricht bringen sollten über Astartes Geschick.
Seine Stimme zitterte, als er diesen Befehl gab, sein Blut strömte
zum Herzen, seine Augen verdunkelten sich, seine Seele war nahe
daran, zu entfliehen. Der Bote reiste ab. Zadig sah ihn sich
einschiffen. Dann kehrte er zum König zurück, sah niemand, glaubte
sich in seinem Zimmer und sprach laut das Wort »Liebe« aus. »Oh,
die Liebe,« sagte der König; »darum gerade handelt es sich; du hast
erraten, welches mein Kummer ist. Was für ein großer Mann bist du
doch! Ich hoffe, daß du mich eine Frau kennen lehren wirst, die
jeder Prüfung standhält, wie du mich auch einen uneigennützigen
Schatzmeister finden ließest.« Zadig war wieder zu sich gekommen.
Er versprach, ihm in der Liebe zu dienen, wie er es bei den
Finanzen getan hatte, obgleich ihm die Sache noch schwieriger
schien. [bookmark: page60]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Die blauen Augen

		»Körper und Herz«, sagte der König zu Zadig. Bei diesen Worten
konnte der Babylonier sich nicht enthalten, Seine Majestät zu
unterbrechen: »Wie dankbar bin ich Euch, daß Ihr nicht ›Geist und
Herz‹ gesagt habt! Man hört in den Unterhaltungen von Babylon
nichts anderes als diese Worte; man sieht nur noch Bücher, in denen
von Herz und Geist gesprochen wird, und die von Leuten geschrieben
sind, die keines von beiden haben; aber fahret gnädigst fort,
Herr.« Nabussan sprach also: »Körper und Herz sind bei mir zur
Liebe bestimmt; die erste dieser beiden Mächte hat genügend
Gelegenheit, befriedigt zu werden. Ich habe hier hundert Frauen zu
meiner Verfügung, alle schön, gefällig, zuvorkommend, sogar
wollüstig oder doch vorgebend, es mit mir zu sein. Mein Herz ist
nicht so glücklich daran. Ich habe nur zu oft empfunden, daß man
den König von Serendib mit Liebkosungen überschüttet und sich sehr
wenig um Nabussan kümmert. Nicht daß ich meine Frauen für untreu
hielte; aber ich möchte eine Seele finden, die mir rückhaltlos
gehört. Für solch einen Schatz würde ich alle hundert Schönheiten
hergeben, deren Reize ich besitze: sieh, ob du unter diesen hundert
Sultaninnen eine für mich findest, von der ich sicher sein kann,
daß sie mich wirklich liebt.«

		Zadig antwortete, wie er in der Finanzangelegenheit geantwortet
hatte: »Herr, lasse mich handeln. Aber erlaube mir zuerst, daß ich
über das verfüge, was du in der Galerie der Versuchung ausgestellt
hast; ich werde dir genau Rechenschaft darüber geben, und du wirst
nichts dabei verlieren.« Der König ließ ihm vollständig freie Hand.
Zadig wählte in Serendib dreiunddreißig kleine Bucklige, die
häßlichsten, die er finden konnte; dreiunddreißig der schönsten
Pagen und dreiunddreißig der beredtesten und stärksten Bonzen.
Allen verschaffte er freien Eintritt in die Kammern der
Sultaninnen; jeder Bucklige bekam viertausend Goldstücke zum
Verschenken; [bookmark: page61] schon am ersten Tag wurden alle Bucklige
glücklich. Die Pagen, die nichts als sich selbst zu verschenken
hatten, siegten erst nach zwei oder drei Tagen. Die Bonzen hatten
etwas mehr Mühe; aber schließlich gaben sich ihnen doch
dreiunddreißig fromme Seelen hin. Der König sah diese Prüfungen
alle durch kleine Rollvorhänge an den Kammertüren; er war starr vor
Erstaunen. Von seinen hundert Frauen erlagen vor seinen Augen
neunundneunzig. Eine einzige blieb übrig; sie war ganz jung, ganz
unerfahren; Seine Majestät hatte sich ihr noch nie genähert. Man
schickte einen, zwei, drei Bucklige vor, die ihr bis zu
zwanzigtausend Goldstücken boten; sie war unbestechlich und konnte
sich nicht enthalten, über die Idee dieser Buckligen zu lächeln,
die glaubten, das Geld mache sie wohlgestalteter. Darauf brachte
man ihr die zwei schönsten Pagen; sie sagte, sie fände den König
noch schöner. Man suchte sie mit dem beredtesten und darauf mit dem
unerschrockensten der Bonzen mürbe zu machen: den ersten erklärte
sie für einen Schwätzer; über das Verdienst des zweiten geruhte sie
nicht einmal ein Wort zu verlieren. »Das Herz ist alles,« sagte
sie; »ich werde weder dem Gold eines Buckligen, der Anmut eines
jungen Mannes noch den Verführungskünsten eines Bonzen nachgeben:
ich werde allein Nabussan, den Sohn Nussanabs, lieben, und ich
werde warten, bis er sich herabläßt, mich zu lieben.« Der König war
hingerissen vor Freude, Zärtlichkeit und Überraschung. Er nahm
alles Geld, das den Sieg der Buckligen veranlaßt hatte, und gab es
der schönen Falida; so hieß diese junge Schöne. Er schenkte ihr
sein Herz; sie verdiente es. Nie war die Blume der Jugend so
glänzend, der Reiz der Schönheit so bezaubernd wie hier. Zwar
erlaubt die geschichtliche Wahrheit nicht, zu verschweigen, daß sie
den Hofknix nur mangelhaft machte. Dafür tanzte sie wie eine Fee,
sang wie eine Sirene und unterhielt sich mit der Anmut einer
Grazie: sie war voller Talente und Tugenden.

		Nabussan wurde geliebt und liebte wieder; aber sie hatte blaue
Augen, und das ward die Quelle des größten Unglückes. Es gab ein
altes Gesetz, das verbot, eine jener [bookmark: page62] Frauen zu lieben, die später bei den
Griechen βοωτυς [bookmark: text1]F1 genannt wurden. Vor mehr als fünftausend Jahren hatte
es ein Oberbonze erlassen. Dieser erste Bonze erhob das Verbot der
blauen Augen zum Staatsgesetz, um sich die Geliebte des ersten
Königs von Serendib anzueignen. Alle Instanzen des Reiches kamen
und machten Nabussan dringende Vorstellungen. Man erklärte
öffentlich, die letzten Tage des Königreichs seien gekommen, die
Schlechtigkeit sei auf ihrem Gipfel angelangt, die ganze Natur sei
von einem finstern Ereignis bedroht; mit einem Wort, Nabussan, Sohn
des Nussanab, liebe zwei große blaue Augen. Die Buckligen, die
Finanzleute, die Bonzen und die Brünetten erfüllten das Königreich
mit ihren Klagen.

		Die wilden Stämme, die im Norden von Serendib wohnten, nützten
diese allgemeine Unzufriedenheit aus. Sie brachen in die Staaten
des guten Nabussan ein. Er verlangte Kriegssteuern von seinen
Untertanen. Die Bonzen, die die Hälfte der Staatseinnahmen besaßen,
begnügten sich damit, die Hände zum Himmel zu erheben, und
weigerten sich, einen Griff in die Kassen zu tun, um dem Könige zu
helfen. Sie setzten schöne Gebete in Musik und ließen den Staat den
Barbaren zur Beute.

		»O mein teurer Zadig,« rief Nabussan schmerzlich aus, »wirst du
mich auch aus diesem schrecklichen Unheil herausbringen?« – »Sehr
gern,« sagte Zadig, »du wirst von den Bonzen Geld bekommen, so viel
du willst. Laß den Boden, auf dem sich ihre Schlösser befinden, im
Stich und verteidige nur die deinen.« Nabussan tat dies; die Bonzen
kamen, warfen sich dem König zu Füßen und baten ihn um seinen
Beistand. Der König antwortete ihnen mit einer schönen Musik, deren
Worte Gebete um die Erhaltung ihrer Besitztümer waren. Schließlich
gaben die Bonzen das Geld her, und der König führte den Krieg
glücklich zu Ende. So hatte sich Zadig durch seine weisen und
erfolgreichen Ratschläge und durch seine großen Dienste die
unversöhnliche Feindschaft der mächtigsten Männer des Staates
zugezogen; Bonzen und Brünette [bookmark: page63] schworen seinen Untergang; Finanzleute und
Bucklige schonten ihn nicht; man machte ihn dem guten Nabussan
verdächtig. Geleistete Dienste bleiben oft im Vorzimmer, und der
Verdacht dringt in das Kabinett, wie Zoroaster sagt. Täglich gab es
neue Anklagen; die erste wird zurückgewiesen, die zweite streift
schon, die dritte verwundet, die vierte tötet.

		Der durch Erfahrung gewitzte Zadig, der die Geschäfte seines
Freundes Setok gut besorgt und ihm sein Geld hatte zukommen lassen,
sann nur noch darauf, von der Insel zu scheiden. Er beschloß,
selber Nachrichten über Astarte einzuholen. »Denn«, sagte er, »wenn
ich in Serendib bleibe, lassen mich die Bonzen pfählen; aber wohin
gehn? In Ägypten müßte ich Sklave sein; in Arabien würde ich aller
Wahrscheinlichkeit nach verbrannt und in Babylon erwürgt werden.
Trotzdem muß ich wissen, was aus Astarte geworden ist: so reise ich
denn und will sehen, was mein trauriges Schicksal noch mit mir
vorhat.«

			[bookmark: foot1]Die Schöne mit den großen
Augen.


	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Der Räuber

		Als er zu der Grenze kam, die das steinige Arabien von Syrien
trennt, an einem stark befestigten Schlosse vorbei, stürzten
bewaffnete Araber ihm daraus entgegen. Er sah sich umringt; man
schrie: »Alles, was du hast, gehört uns, du selbst gehörst unserm
Herrn.« Zadig zog als Antwort das Schwert; sein Diener, der mutig
war, ebenfalls das seine. Die ersten Araber, die Hand an sie legen
wollten, streckten sie tot zu Boden; die Zahl verdoppelte sich; sie
erschraken keineswegs und beschlossen, kämpfend zu sterben. Man sah
zwei Männer sich gegen eine Menge verteidigen; solch ein Kampf
konnte nicht lange dauern. Der Herr des Schlosses, namens Arbogad,
der von einem Fenster aus die Wunder an Tapferkeit sah, die Zadig
vollbrachte, bekam Achtung vor ihm. Er kam eilig herunter, trieb
selber seine Leute auseinander und befreite die beiden [bookmark: page64] Reisenden.
»Alles, was über mein Gebiet geht, gehört mir,« sagte er, »ebenso
wie das, was ich auf dem Boden der andern finde; du aber scheinst
mir ein so tapferer Mann, daß ich dich von dem allgemeinen Gesetz
ausnehme.« Er ließ ihn in sein Schloß eintreten und befahl seinen
Leuten, ihn gut zu behandeln. Am Abend wollte Arbogad mit Zadig
zusammen speisen.

		Der Herr des Schlosses war einer jener Araber, die man »Räuber«
nennt. Doch beging er unter einer großen Zahl schlechter Handlungen
auch manchmal einige gute. Er stahl mit wütender Raubgier und war
dabei freigebig, unerschrocken im Handeln, sanft im Umgang,
schwelgerisch an der Tafel, im Schwelgen fröhlich, besonders aber
voller Offenheit. Zadig gefiel ihm sehr gut; seine immer lebhaftere
Unterhaltung zog das Mahl hin; schließlich sagte Arbogad: »Ich rate
dir, in meine Dienste zu treten, du kannst nichts Besseres tun;
dies Handwerk ist nicht schlimm; du kannst eines Tages werden, was
ich bin.«

		»Darf ich fragen,« sagte Zadig, »seit wann du diesen edeln Beruf
ausübst?«

		»Seit meiner frühesten Kindheit, versetzte der Schloßherr. »Ich
war Diener eines recht klugen Arabers. Meine Lage erschien mir
unerträglich. Ich war in Verzweiflung, weil ich sah, daß das
Geschick mir meinen Anteil an der Erde, die den Menschen
gleichmäßig gehört, nicht zukommen ließ. Ich vertraute meine
Schmerzen einem alten Araber, der mir sagte: ›Mein Sohn, verzweifle
nicht; es gab einmal ein Sandkorn, das sich beklagte, ein
unbekanntes Atom in den Wüsten zu sein; einige Jahre darauf wurde
es ein Diamant; jetzt ist es der schönste Schmuck in der Krone des
Königs von Indien.‹ Diese Rede machte Eindruck auf mich; ich war
das Sandkorn, ich beschloß, Diamant zu werden. Ich begann mit dem
Diebstahl zweier Pferde, verband mich mit Kameraden und brachte es
so weit, kleine Karawanen zu stehlen; so verminderte ich nach und
nach das Mißverhältnis, das bis dahin zwischen den Menschen und mir
bestanden hatte. Ich hatte meinen Anteil an den Gütern dieser Welt,
ja ich wurde sogar mit Wucher entschädigt. Ich gewann immer höheres
[bookmark: page65]
Ansehen: ich wurde Räuberhauptmann. Ich erwarb dies Schloß auf dem
Wege der Tat. Der Satrap von Syrien wollte mich daraus vertreiben;
aber ich war schon zu reich, um irgend etwas fürchten zu müssen.
Ich gab dem Satrapen Geld, behielt das Schloß und vergrößerte
dadurch meinen Besitz. Er ernannte mich sogar zum Schatzmeister der
Steuern, die das steinige Arabien dem König der Könige bezahlte.
Mein Amt als Einnehmer erfülle ich trefflich, das des Auszahlers
dagegen gar nicht. Der große Desterham von Babylon schickte, im
Namen des Königs Moabdar, einen kleinen Satrapen hierher, um mich
erwürgen zu lassen. Dieser Mann kam an mit seinem Auftrag; ich war
von allem unterrichtet; ich ließ in seiner Gegenwart die vier
Personen erdrosseln, die er mit sich führte zum Zuziehen des
Stranges. Darauf fragte ich ihn, was ihm der Auftrag, mich zu
erwürgen, einbringen könne. Er antwortete, sein Honorar sei
ungefähr dreihundert Goldstücke. Ich ließ durchblicken, daß er bei
mir mehr verdienen könne. Ich machte ihn zum Unterräuber; er ist
heute einer meiner besten und reichsten Offiziere. Wenn du mir
glaubst, wirst du Erfolg haben wie er. Nie ist die Zeit zum Stehlen
besser gewesen als jetzt, da Moabdar getötet wurde und alles in
Verwirrung ist in Babylon.«

		»Moabdar ist getötet!« sagte Zadig; »und was ist aus der Königin
Astarte geworden?«

		»Ich weiß es nicht,« versetzte Arbogad; »ich weiß nur, daß
Moabdar irrsinnig geworden ist und getötet wurde; daß Babylon eine
große Mördergrube, das ganze Reich verwüstet ist; daß es dort noch
schöne Raubzüge gibt und ich für meinen Teil schon einige
prachtvolle ausgeführt habe.«

		»Aber die Königin,« sagte Zadig; »bitte, wisset Ihr nichts von
dem Geschick der Königin?«

		»Man hat mir von einem Prinzen von Hyrkanien gesprochen,«
erwiderte er; »wahrscheinlich ist sie unter seinen Kebsen, wenn sie
im Tumult nicht getötet worden ist; aber ich bin mehr aus auf Raub
als auf Neuigkeiten. Ich habe öfters Frauen auf meinen Streifereien
geraubt, [bookmark: page66] ich behalte keine davon. Wenn sie schön
sind, verkaufe ich sie teuer, ohne mich danach zu erkundigen, wer
sie sind. Man kauft nicht den Rang; eine Königin, die häßlich wäre,
würde keinen Käufer finden: vielleicht habe ich die Königin Astarte
verkauft, vielleicht ist sie tot; aber es ist gleichgültig; ich
denke, du wirst dich nicht mehr darum bekümmern als ich.« Während
er sprach, trank er mit solchem Eifer, verwirrte derart alle
Gedanken, daß Zadig keine weitere Aufklärung durch ihn erhalten
konnte.

		Er blieb bestürzt, niedergedrückt, regungslos. Arbogad trank
weiter, erzählte Märchen, wiederholte ohne Unterbrechung, er sei
der glücklichste aller Menschen, und forderte Zadig auf, sich
ebenso glücklich zu machen. Schließlich trug ihn der Weinrausch in
einen ruhigen Schlaf hinüber. Zadig brachte die Nacht in heftigster
Aufregung zu. »Wie,« sagte er, »der König irrsinnig! getötet! Trotz
allem beklage ich ihn! Das Reich zerrissen und dieser Räuber
glücklich: O Schicksal! O Zufall! Ein Dieb ist glücklich, und das
Liebenswerteste, was die Natur geschaffen, ist vielleicht auf
entsetzliche Art umgekommen oder lebt in einem Zustand, der
schlimmer ist als der Tod. Oh, Astarte, was ist aus dir
geworden?«

		Bei Tagesanbruch fragte er alle, die er im Schlosse traf. Aber
alle waren beschäftigt; niemand antwortete ihm: in der Nacht waren
neue Unternehmungen geglückt, man teilte die Beute. Alles, was er
in diesem Wirrwarr erlangen konnte, war die Erlaubnis zur Abreise.
Dies benützte er ohne Zögern, mehr als je in seine schmerzlichen
Gedanken versunken.

		So begab er sich auf den Weg: unruhig, erregt, den Geist nur
beschäftigt mit der unglücklichen Astarte, dem König von Babylon,
seinem treuen Kador, dem glücklichen Räuber Arbogad, jener
launischen Frau, die die Babylonier an der ägyptischen Grenze
entführt hatten, kurz, mit allen Hindernissen und allem Unglück,
das er erlitten hatte. [bookmark: page67]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Der Fischer

		Einige Meilen von Arbogads Schlosse kam er an das Ufer eines
kleinen Flusses. Unaufhörlich beklagte er sein Geschick und
betrachtete sich als den Ausbund alles Unglücks. Am Flusse sah er
einen Fischer liegen; er hielt mit müder Hand sein Netz, das ihm zu
entgleiten schien, und sah verzweifelt zum Himmel.

		»Gewiß bin ich der unglücklichste aller Menschen,« sagte der
Fischer. »Ich war, nach jedermanns Ansicht, der berühmteste
Rahmkäsehändler in Babylon; nun bin ich ruiniert. Ich hatte die
hübscheste Frau, die ein Mann haben kann; sie hat mich verraten. Es
blieb mir nichts als mein dürftiges Haus; es wurde vor meinen Augen
geplündert und zerstört. Ich habe mich in eine Hütte zurückgezogen
mit keinem anderen Erwerb als dem durch mein Fischernetz; nun fange
ich keinen Fisch! O Netz! nicht dich werde ich mehr ins Wasser
werfen, sondern mich selbst!« Bei diesen Worten steht er auf und
geht vor wie ein Mensch, der sich ins Wasser stürzen und seinem
Leben ein Ende machen will.

		»Wie!« sagte Zadig zu sich selbst, »es gibt also Menschen, die
ebenso unglücklich sind wie ich?« Der Wunsch, dem Fischer das Leben
zu retten, war so schnell wie dieser Gedanke. Er läuft zu ihm, hält
ihn zurück und fragt ihn aus, besorgt und tröstend. Es wird
behauptet, man sei weniger unglücklich, wenn man es nicht allein
ist; nach Zoroaster ist dies nicht in Bosheit, sondern in innerer
Notwendigkeit begründet. Man fühlt sich zu einem Unglücklichen
hingezogen wie zu seinesgleichen. Die Freude eines glücklichen
Menschen wäre in diesem Zustand eine Kränkung; aber zwei
Unglückliche sind wie zwei schwache Bäume, die sich gegenseitig
stützen und dadurch dem Sturm trotzen.

		»Warum läßt du dein Unglück Herr über dich werden?« sagte Zadig
zum Fischer.

		»Weil ich keinen Ausweg mehr sehe«, erwiderte dieser. »Ich war
der angesehenste Mann im Dorfe Derlback bei [bookmark: page68] Babylon, und ich
verfertigte, mit Hilfe meiner Frau, die besten Rahmkäse des
Königreichs. Die Königin Astarte und der berühmte Minister Zadig
liebten sie leidenschaftlich. Ich hatte sechshundert Käse in ihren
Häusern abgeliefert. Eines Tages ging ich in die Stadt, um meine
Bezahlung zu holen. Als ich ankam, erfuhr ich, daß die Königin und
Zadig verschwunden seien. Ich lief zu Herrn Zadig, den ich nie
gesehen hatte; ich fand die Bogenschützen des großen Desterham; sie
plünderten eben, versehen mit einem königlichen Erlaubnisschein,
das Haus rechtmäßig und in größter Ordnung. Ich flog in die
Küchenräume der Königin; einer der Mundköche sagte mir, sie sei
tot; andere sagten, sie sei im Gefängnis; wieder andere
behaupteten, sie sei geflohen. Alle aber versicherten mir, daß man
mir meine Käse keinesfalls bezahlen werde. Ich ging mit meiner Frau
zu Herrn Orkan, der einer meiner Kunden war; wir baten ihn um
Beistand in unserm Unglück. Er bewilligte ihn meiner Frau und
verweigerte ihn mir. Sie war weißer als die Rahmkäse, mit denen
mein Unglück begann; und der Glanz des tyrischen Purpurs war nicht
strahlender als das Rot, das diese Weiße belebte. Deshalb behielt
Orkan sie zurück und jagte mich aus dem Haus. Ich schrieb meiner
teuren Frau den Brief eines Verzweifelten. Sie sagte zum
Überbringer: ›Ach! Ach! Ja – ich weiß wohl, wer der Mann ist, der
mir schreibt, ich habe von ihm sprechen hören: man sagt, er mache
ausgezeichnete Rahmkäse. Man bringe mir welche und bezahle sie
gleich.‹

		In meinem Unglück wollte ich mich an das Gericht wenden. Ich
hatte noch sechs Unzen Gold: zwei Unzen mußte ich dem Manne des
Gesetzes geben, den ich um Rat fragte, zwei dem Anwalt, der sich
mit meiner Sache befaßte, zwei dem Schreiber des Oberrichters. Als
alles dies geschehen war, hatte mein Prozeß noch nicht begonnen,
und ich hatte schon mehr ausgegeben, als meine Käse und meine Frau
wert waren. Ich kehrte in mein Dorf zurück in der Absicht, mein
Haus zu verkaufen, um meine Frau wiederzubekommen.

		Mein Haus war gut sechzig Unzen Gold wert; aber man sah, daß ich
arm war und Eile hatte, es zu verkaufen. [bookmark: page69] Der erste, an den ich
mich wandte, bot mir dreißig Unzen; der zweite zwanzig; der dritte
zehn. Ich war schon bereit, abzuschließen, so blind war ich
geworden; da kam ein Fürst von Hyrkanien nach Babylon, der alles
auf seinem Wege verwüstete. Mein Haus wurde zuerst geplündert und
dann verbrannt.

		Nachdem ich so mein Geld, meine Frau und mein Haus verloren
hatte, habe ich mich in dieses Land zurückgezogen. Ich versuchte,
vom Fischerhandwerk zu leben. Die Fische spotten meiner wie die
Menschen; ich fange nichts, ich sterbe vor Hunger; und ohne Euch,
erhabener Tröster, hätte ich mein Leben im Flusse beendet.«

		Der Fischer erzählte diese Geschichte nicht hintereinander, denn
der heftig erregte Zadig unterbrach ihn alle Augenblicke und sagte:
»Wie! du weißt nichts vom Schicksal der Königin?« – »Nein, Herr,«
antwortete der Fischer; »aber das weiß ich, daß die Königin und
Zadig mir meine Rahmkäse nicht bezahlt haben, daß man mir meine
Frau genommen hat und daß ich in Verzweiflung bin.« – »Ich mache
mir Hoffnung,« sagte Zadig, »daß du nicht dein ganzes Geld
verlieren wirst. Ich habe von diesem Zadig sprechen hören; er ist
ein anständiger Mann; wenn er nach Babylonien zurückkehrt, wie er
hofft, wird er dir mehr geben, als er dir schuldig ist. Was aber
deine Frau betrifft, die nicht so anständig ist, rate ich dir,
nicht mehr danach zu streben, sie zurückzuholen. Glaube mir, gehe
nach Babylon; ich werde vor dir dort sein, weil ich zu Pferde bin
und du zu Fuß hinläufst. Wende dich an den edeln Kador; sage ihm,
du habest seinen Freund getroffen; erwarte mich bei ihm. Geh;
vielleicht bist du nicht immer unglücklich. O mächtiger Ormuzd,«
fuhr er fort, »du bedienst dich meiner, um diesen Mann zu trösten;
wessen wirst du dich bedienen, um mich zu trösten?« Bei diesen
Worten gab er dem Fischer die Hälfte des ganzen Geldes, das er aus
Arabien gebracht hatte; verwirrt und entzückt küßte der Fischer dem
Freunde Kadors die Füße und sagte: »Du bist ein rettender
Engel.«

		Indessen bat Zadig immer wieder um Nachrichten und vergoß Tränen
dabei. »Wie, Herr,« schrie der Fischer, [bookmark: page70] »ist es möglich, daß auch du
unglücklich bist, du, der Gutes tut?« – »Hundertmal unglücklicher
als du«, antwortete Zadig. – »Aber wie kommt es,« sagte der gute
Mann, »daß der, der gibt, mehr zu beklagen ist als der
Empfangende?« – »Weil dein größtes Unglück«, versetzte Zadig,
»körperliche Not war, während ich durch das Herz unglücklich bin.«
– »Hat Orkan vielleicht auch deine Frau genommen?« sagte der
Fischer. Dies Wort ließ alle Abenteuer in Zadigs Geist auferstehen.
Er überblickte die Reihe seiner Unglücksfälle, von dem Begebnis mit
der Hündin der Königin bis zu seiner Ankunft bei dem Räuber
Arbogad. »Ach!« sagte er zum Fischer, »Orkan verdient, bestraft zu
werden. Aber gewöhnlich sind gerade solche Leute Lieblinge des
Schicksals. Wie dem auch sei, gehe zum Herrn Kador und erwarte
mich.« Sie trennten sich: der Fischer ging zu Fuß und dankte seinem
Schicksal. Zadig ritt in großer Eile und verwünschte das seine.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Der Basilisk

		Er kam an eine schöne Wiese, auf der mehrere Frauen mit größtem
Eifer etwas suchten. Er nahm sich die Freiheit, sich einer von
ihnen zu nähern und sie zu fragen, ob er die Ehre haben dürfe,
ihnen bei ihrem Suchen zu helfen. »Hüte dich davor,« antwortete die
Syrierin; »was wir suchen, darf nur von Frauen berührt werden.« –
»Das ist sehr seltsam,« sagte Zadig; »darf ich dich bitten, mir zu
sagen, was nur Frauen zu berühren erlaubt ist?« – »Ein Basilisk,«
sagte sie. – »Ein Basilisk, gute Frau? Und aus welchem Grunde
suchst du denn einen Basilisken?« – »Für unsern Herrn und Gebieter
Ogul, dessen Schloß du am Ufer des Flusses, dort am Ende der Wiese
siehst. Wir sind seine untertänigsten Sklavinnen; der Herr ist
krank; sein Arzt hat ihm verordnet, einen in Rosenwasser gekochten
Basilisken zu essen; und da dies ein sehr seltenes Tier ist und
sich nur von Frauen fangen läßt, hat der [bookmark: page71] Herr Ogul versprochen,
diejenige von uns zu seiner Frau zu wählen, die ihm einen
Basilisken bringe: laß mich also, bitte, weitersuchen, denn du
siehst, was es mich kosten würde, wenn eine meiner Gefährtinnen mir
zuvorkäme.«

		Zadig ließ diese und die anderen Syrierinnen ihren Basilisken
suchen und setzte seinen Weg auf der Wiese fort. Am Ufer eines
kleinen Flusses fand er eine andere Dame; sie lag auf dem Rasen und
suchte nichts. Ihre Gestalt schien majestätisch; ihr Gesicht war
verschleiert. Sie war zum Fluß hin gebeugt; tiefe Seufzer kamen von
ihren Lippen. In ihrer Hand hielt sie einen kleinen Stab, mit dem
sie Buchstaben auf den feinen Sand zwischen Rasen und Fluß
zeichnete. Zadig war so neugierig, sehen zu wollen, was diese Frau
schrieb. Er näherte sich, sah den Buchstaben Z, dann ein A: er war
überrascht; dann erschien ein D: er zitterte. Nie war ein größeres
Erstaunen als das seine, da er die zwei letzten Buchstaben seines
Namens sah. Eine Zeitlang blieb er gebannt stehen; endlich brach er
das Schweigen mit erregter Stimme: »O edle Dame! verzeiht einem
Fremden, einem Unglücklichen, daß er wagt, zu fragen, durch welches
erstaunliche Abenteuer er hier den Namen ›Zadig‹ von Eurer
göttlichen Hand aufgezeichnet findet?« – Bei diesen Worten, dieser
Stimme hob die Dame mit zitternder Hand ihren Schleier, sah Zadig
an, stieß einen Schrei der Rührung, Freude, Überraschung aus und
fiel, überwältigt von all den Regungen, die ihre Seele zugleich
bestürmten, ohnmächtig in seine Arme. Es war Astarte selber, es war
die Königin von Babylon, sie, die Zadig vergötterte und deren
Anbetung er sich zu einer Schuld machte; ja – sie war es, um die er
so viel geweint, um deren Schicksal er sich so tief gesorgt hatte.
Einen Augenblick war er seiner Sinne nicht mächtig. Als er dann in
Astartens Augen sah, die sich in unendlicher Sanftmut, Verwirrtheit
und Zärtlichkeit wieder öffneten, rief er: »Oh, himmlische Mächte!
die ihr die Geschicke der schwachen Menschen lenket, so gebt ihr
mir Astarte zurück? Zu welcher Zeit, an welchem Ort, in welchem
Zustande sehe ich sie wieder?« Er warf sich auf die Knie vor
Astarte, er senkte seine Stirn in den Staub zu ihren [bookmark: page72] Füßen. Die Königin von
Babylon hebt ihn auf und läßt ihn neben sich an das Ufer des
Flusses setzen. Sie trocknete wiederholt ihre Tränen, die stets von
neuem zu fließen begannen. Zwanzigmal nahm sie das Gespräch auf,
das ihr Schluchzen immer wieder unterbrach. Sie fragte nach dem
Zufall, der sie zusammenführte, und kam dann plötzlich seinen
Antworten durch andere Fragen zuvor. Sie fing die Erzählung ihres
Unglücks an und wollte zugleich das von Zadig erfahren. Nachdem
schließlich beide den Sturm ihrer Seelen etwas beruhigt hatten,
erzählte Zadig in wenigen Worten, durch welches Abenteuer er sich
auf dieser Wiese befand. »Aber dich, o unglückliche und erhabene
Königin! wieso finde ich dich an diesem entlegenen Orte, als
Sklavin gekleidet, in Begleitung anderer Sklavinnen, die einen
Basilisken suchen, um ihn nach der Verordnung eines Arztes in
Rosenwasser kochen zu lassen?«

		»Während sie ihren Basilisken suchen,« sagte die schöne Astarte,
»werde ich dir alles erzählen, was ich gelitten habe, und was ich
dem Himmel verzeihe, seit ich dich wiedersehe. Du weißt, daß mein
Gemahl, der König, es übel aufnahm, daß du der liebenswürdigste
aller Männer warst; aus diesem Grunde faßte er eines Nachts den
Entschluß, dich erwürgen und mich vergiften zu lassen. Du weißt,
wie der Himmel es erlaubte, daß mein kleiner Stummer mich von dem
Plan Seiner erhabenen Majestät unterrichtete. Kurz nachdem der
treue Kador dich gezwungen hatte, mir zu gehorchen und abzureisen,
wagte er es, mitten in der Nacht durch einen geheimen Ausgang bei
mir einzutreten. Er führte mich fort und brachte mich in den Tempel
des Ormuzd, wo der Magier, sein Bruder, mich in einer kolossalen
Bildsäule einschloß, deren Basis auf den Grund des Tempels reicht,
und deren Kopf die Wölbung berührt. Ich war da wie begraben; aber
der Magier bediente mich, und es fehlte mir an nichts Notwendigem.
Inzwischen trat bei Tagesanbruch der Apotheker Seiner Majestät in
mein Zimmer mit einem Trank aus Bilsenkraut, Opium, Schierling,
schwarzem Nieswurz und Wolfsmilch. Ein anderer Würdenträger begab
sich in deine Wohnung mit einer blauseidenen Schnur. Man fand
niemanden. [bookmark: page73] Um den König besser zu täuschen,
verstellte sich Kador und klagte uns beide an. Er sagte, du habest
den Weg nach Indien genommen und ich jenen nach Memphis: man
schickte Trabanten aus nach dir und nach mir.

		Die Boten, die mich suchten, kannten mich nicht. Ich hatte mein
Gesicht fast nie jemandem gezeigt, nur dir allein, in Gegenwart und
auf Befehl meines Gemahls. Sie verfolgten mich auf die Beschreibung
hin, die man von mir entwarf: Eine Frau von derselben Figur wie ich
und vielleicht mit mehr Reizen zeigte sich ihren Blicken an der
Grenze von Ägypten. Sie irrte in Tränen umher; sie zweifelten
nicht, daß diese Frau die Königin von Babylon sei; sie brachten sie
zu Moabdar. Ihr Fehlgriff versetzte den König zuerst in heftigen
Zorn. Bald aber, nachdem er diese Frau näher betrachtet hatte, fand
er sie sehr schön und tröstete sich. Man nannte sie Missuf. Ich
habe inzwischen erfahren, daß dieser Name in ägyptischer Sprache
›die schöne Launische‹ heißt. Sie war es in der Tat; aber sie besaß
so viel List wie Laune. Sie gefiel Moabdar. Sie beherrschte ihn
schließlich so, daß er sie zu seiner Gemahlin erklärte. Nun zeigte
sich erst ihr wahrer Charakter: ohne Rückhalt gab sie sich allen
Torheiten ihrer Phantasie hin. Sie wollte den Obermagier, der alt
und gichtisch war, zwingen, vor ihr zu tanzen; auf seine Weigerung
hin verfolgte sie ihn mit größter Heftigkeit. Dem Oberstallmeister
befahl sie, ihr eine Zuckertorte zu backen. Der Oberstallmeister
mochte ihr vorstellen, so viel er wollte, er sei kein Zuckerbäcker,
er mußte die Torte backen; man jagte ihn fort, weil er sie
verbrannt hatte. Das Amt des Oberstallmeisters übertrug sie ihrem
Zwerg; das des Kanzlers einem Pagen. Auf diese Weise regierte sie
Babylon. Jedermann sehnte sich nach mir. Der König, der bis zu dem
Augenblick, da er mich und dich erwürgen lassen wollte, ein
ausgezeichneter Mann gewesen war, schien alle seine Tugenden in der
seltsamen Liebe zu der schönen Launischen ertränkt zu haben. Am
Tage des Festes vom heiligen Feuer kam er in den Tempel. Ich sah
ihn am Fuße der Bildsäule, in der ich eingeschlossen war, die
Götter für Missuf anflehen. Ich erhob meine Stimme und rief: ›Die
Götter [bookmark: page74]
weisen die Wünsche eines Königs zurück, der ein Tyrann geworden ist
und eine vernünftige Frau töten lassen wollte, um eine überspannte
zu heiraten.‹ Durch diese Worte wurde Moabdar derart bestürzt, daß
sich sein Verstand verwirrte. Das Orakel, das ich darstellte, und
Missufs Tyrannei genügten, um ihn urteilslos zu machen. In wenigen
Tagen war er irrsinnig.

		Sein Irrsinn, der eine Strafe des Himmels schien, war das
Zeichen zum Aufruhr. Man erhob sich und lief zu den Waffen.
Babylon, das so lange in müßiger Weichheit versunken war, wurde der
Schauplatz eines furchtbaren Bürgerkrieges. Man holte mich aus dem
Innern der Bildsäule und stellte mich an die Spitze einer Partei.
Kador eilte nach Memphis, um dich nach Babylon zurückzuholen. Der
Fürst von Hyrkanien, der diese unheilvollen Neuigkeiten hörte, kam
mit seinem Heer und bildete eine dritte Partei in Chaldäa. Er griff
den König an, der mit seiner überspannten Ägypterin ihm
entgegenzog. Moabdar fiel, von Schwerthieben durchbohrt. Missuf
fiel in die Hände des Siegers. Mein Unglück wollte es, daß ich
selbst durch eine hyrkanische Partei gefangen wurde, und daß man
mich gerade zu der Zeit vor den Fürsten führte, als ihm Missuf
gebracht wurde. Du wirst dich ohne Zweifel geschmeichelt fühlen,
wenn du hörst, daß der Fürst mich schöner fand als die Ägypterin;
aber es wird dich erzürnen, zu erfahren, daß er mich für seinen
Harem bestimmte. Er sagte mir sehr entschieden, daß er, sobald er
eine militärische Unternehmung, die er noch plane, ausgeführt habe,
zu mir käme. Stelle dir meinen Schmerz vor. Die Bande, die mich mit
Moabdar verbunden hatten, waren zerrissen, ich konnte Zadig
angehören; und ich fiel in die Hände dieses Barbaren! Ich
antwortete mit all dem Stolz meines Ranges und meiner Gefühle. Ich
hatte immer sagen hören, daß der Himmel Personen meiner Herkunft
einen Zug von Größe gäbe, der mit einem Wort und einem Blick die
Verwegenen, die diese Herkunft mißachtet hatten, in ihre Schranken
zurückzuweisen vermöchte. Ich sprach wie eine Königin, aber ich
wurde behandelt wie eine Frau des Gefolges. Der Hyrkanier geruhte
nicht einmal selbst [bookmark: page75] mit mir zu sprechen; er sagte zu seinem
schwarzen Eunuchen, ich sei eine Unverschämte, aber er fände mich
hübsch. Er trug ihm auf, für mich zu sorgen und mich die
Lebensweise der Lieblingsfrauen führen zu lassen, damit mein Teint
sich erfrische und ich seiner Gunst an dem Tag, da er sie mir
schenken werde, noch würdiger sei. Ich sagte ihm, daß ich mich
töten würde: er versetzte unter Lachen, daß man sich nicht so
leicht töte, daß er solche Redensarten schon kenne, und verließ
mich wie ein Mann, der einen Papagei in seinen Käfig gesetzt hat.
Welch eine Lage für die erste Königin der Welt und, was mehr heißt,
für ein Herz, das Zadig gehörte!«

		Bei diesen Worten warf er sich ihr zu Füßen und badete sie in
Tränen. Astarte hob ihn zärtlich auf und fuhr fort: »Ich sah mich
in der Gewalt eines Barbaren und als Nebenbuhlerin einer Tollen,
mit der zusammen ich eingesperrt war. Sie erzählte mir ihr
Abenteuer in Ägypten. Ich schloß aus den Zügen, mit denen sie dich
schilderte, aus der Zeit, aus dem Dromedar, auf dem du abgereist
warst, aus allen Umständen, daß es Zadig war, der für sie gekämpft
hatte. Ich zweifelte nicht, daß du in Memphis seiest; ich faßte den
Entschluß, dorthin zu flüchten. ›Schöne Missuf,‹ sagte ich zu ihr,
›du bist viel unterhaltender als ich, du wirst dem Fürsten von
Hyrkanien viel mehr Zerstreuung bieten. Erleichtere mir die Flucht;
du wirst dann allein herrschen; du wirst mich dadurch glücklich
machen und dich von einer Nebenbuhlerin befreien.‹ Missuf beriet
mit mir die Wege zu meiner Flucht. Ich reiste heimlich ab mit einer
ägyptischen Sklavin.

		Ich war schon in der Nähe Arabiens, als ein berühmter Räuber
namens Arbogad mich entführte und mich an Sklavenhändler verkaufte;
diese brachten mich auf das Schloß hier, welches Ogul bewohnt. Er
hat mich gekauft, ohne zu wissen, wer ich bin. Es ist ein
genußsüchtiger Mann, der nichts sucht als gutes Essen und Trinken,
und der glaubt, daß Gott ihn nur erschaffen habe, um zu tafeln. Er
ist von größtem Leibesumfang, immer in Gefahr, zu ersticken. Sein
Arzt hat wenig Einfluß auf ihn, wenn er gut verdaut; aber er
beherrscht ihn despotisch, wenn er [bookmark: page76] zu viel gegessen hat. Er hat ihn
überzeugt, daß er ihn heilen könne durch einen in Rosenwasser
gekochten Basilisken. Ogul hat der Sklavin, die ihm einen
Basilisken bringen würde, seine Hand versprochen. Du siehst, ich
lasse die andern sich danach drängen, diese Ehre zu gewinnen;
niemals habe ich weniger Lust gehabt, diesen Basilisken zu finden
als jetzt, da der Himmel mir erlaubt hat, dich wiederzusehen.«

		Darauf sagten sich Astarte und Zadig alles, was lange verhaltene
Gefühle, alles was Unglück und Liebe diesen edlen und
leidenschaftlichen Herzen eingeben konnten. Und die Genien, die die
Liebe beschützen, trugen ihre Worte bis zur Sphäre der Venus.

		Die Frauen kehrten zu Ogul zurück, ohne etwas gefunden zu haben.
Zadig ließ sich bei ihm melden und sprach folgendermaßen zu ihm:
»Möge ewige Gesundheit vom Himmel herabsteigen, um Eure ferneren
Tage zu beschützen! Ich bin Arzt und komme auf das Gerücht von
Eurer Krankheit. Ich bringe Euch einen in Rosenwasser gekochten
Basilisken. Ich mache keinen Anspruch darauf, Euch zu heiraten: ich
bitte Euch um nichts als um die Freiheit einer jungen babylonischen
Sklavin, die Ihr seit ein paar Tagen besitzet; ich verspreche, an
ihrer Stelle Sklave zu werden, wenn ich nicht das Glück haben
sollte, den erlauchten Ogul zu heilen.«

		Der Vorschlag wurde angenommen. Astarte reiste nach Babylon mit
Zadigs Diener; sie versprach ihm, sofort einen Eilboten zu senden,
um ihn von allem, was vorgefallen war, zu benachrichtigen. Ihr
Abschied war ebenso zärtlich wie ihr Wiedersehen. Der Augenblick
des Wiederfindens und der Trennung sind die beiden wichtigsten
Abschnitte des Lebens, heißt es im großen Buche Zend. Zadig liebte
die Königin in dem Maße, wie er es beteuerte, die Königin liebte
Zadig mehr, als sie ihm sagte.

		Inzwischen sprach Zadig also zu Ogul: »Herr, mein Basilisk darf
nicht gegessen werden; seine ganze Kraft soll durch die Poren
eindringen. Ich habe ihn in einen kleinen luftgefüllten und mit
einer feinen Haut überzogenen Schlauch getan: Ihr müßt diesen
Schlauch mit ganzer [bookmark: page77] Kraft wegstoßen; ich werde ihn Euch mehrere
Male wieder zuwerfen; in wenigen Tagen, die Ihr dabei in Diät
verbringen müßt, werdet Ihr sehen, was meine Kunst vermag.« Am
ersten Tage war Ogul ganz außer Atem; er glaubte vor Müdigkeit zu
sterben. Am zweiten war er weniger müde und schlief besser. Acht
Tage später besaß er die Kraft, Gesundheit, Leichtigkeit und
Heiterkeit seiner besten Jahre. »Du hast Ball gespielt und bist
mäßig gewesen,« sagte Zadig; »wisse, daß es in der Natur gar keinen
Basilisken gibt, daß man sich stets wohl befindet bei Bewegung und
Mäßigkeit, und daß die Kunst, Unmäßigkeit und Gesundheit
nebeneinander bestehen zu lassen, ebenso chimärisch ist wie der
Stein der Weisen, die Wahrsagerei der Astrologen und die Theologie
der Magier.«

		Der Leibarzt Oguls, der fühlte, wie gefährlich dieser Mensch für
die Medizin war, vereinigte sich mit dem Leibapotheker, um Zadig
Basilisken in der andern Welt suchen zu lassen. So kam es, daß er,
der immer bestraft wurde für seine guten Taten, nahe daran war,
umzukommen, weil er einen hochgestellten Vielfraß geheilt hatte.
Man lud ihn zu einem ausgezeichneten Mahle. Beim zweiten Gang
sollte er vergiftet werden; aber schon beim ersten kam ein Bote von
der schönen Astarte. Zadig verließ die Tafel und reiste ab. Wenn
man von einer schönen Frau geliebt wird, sagt der große Zoroaster,
zieht man sich aus jeder Schlinge in dieser Welt.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Die Kämpfe

		Die Königin war in Babylon mit jener Freude empfangen worden,
die man stets für eine schöne Prinzessin, die unglücklich gewesen
ist, empfindet. Babylon schien wieder zur Ruhe gekommen zu sein.
Der Prinz von Hyrkanien war im Kampfe getötet worden. Die
Babylonier erklärten als Sieger, Astarte müsse demjenigen sich
vermählen, den man zum Herrscher wählen würde. Man wollte nicht,
[bookmark: page78] daß
der erste Ehrenplatz der Welt, der des Gemahls der Astarte und des
Königs von Babylon, von Ränken und Intrigen abhinge. Der Tapferste
und Weiseste sollte als König anerkannt werden. Ein großer, von
prächtig geschmückten Amphitheatern eingefaßter Kampfplatz wurde
einige Meilen vor der Stadt angelegt. Die Kämpfer sollten sich mit
allen Waffen ausgerüstet dorthin begeben. Hinter den Amphitheatern
war für jeden ein abgesonderter Raum eingerichtet, wo er von
niemandem gesehen oder erkannt werden konnte. Vier Lanzen mußten
gebrochen werden. Die, welche so glücklich waren, vier Ritter zu
besiegen, sollten gegeneinander kämpfen; wer dann den Kampfplatz
als Letzter behauptete, würde als Sieger der Spiele ausgerufen
werden. Vier Tage darauf mußte er mit denselben Waffen wiederkommen
und die von den Magiern gestellten Rätsel lösen. Löste er die
Rätsel nicht, war er nicht König, und es mußte neu mit dem
Lanzenbrechen angefangen werden, bis sich ein Mann fände, der in
beiden Kämpfen Sieger wäre: denn man wollte unbedingt den
Tapfersten und den Weisesten zum Könige haben. Die Königin sollte
während der ganzen Zeit streng bewacht werden: man erlaubte ihr nur
verschleiert den Spielen beizuwohnen; aber man litt nicht, daß sie
mit einem der Bewerber sprach, damit keine Vergünstigung oder
Ungerechtigkeit entstünde.

		Das war es, was Astarte ihren Geliebten wissen ließ; sie hoffte,
er würde für sie mehr Tapferkeit und Klugheit aufwenden als irgend
jemand. Er reiste ab und flehte Venus an, seinen Mut zu stärken und
seinen Geist zu erleuchten. Am Vorabend des großen Tages kam er zum
Ufer des Euphrat. Er ließ seinen Wahlspruch unter die der anderen
Kämpfer einschreiben, wobei er, wie das Gesetz es befahl, sein
Gesicht und seinen Namen verbarg. Dann ruhte er sich in dem Raum
aus, der ihm durch das Los bestimmt war. Sein Freund Kador, der
nach Babylonien zurückgekehrt war, nachdem er ihn vergebens in
Ägypten gesucht hatte, ließ eine vollständige Rüstung in sein
Zimmer bringen. Es war ein Geschenk der Königin, ebenso wie das
schönste Pferd von Persien, das ihm zugeführt wurde. [bookmark: page79] Zadig erkannte Astarte
an diesen Geschenken: sein Mut und seine Liebe schöpften daraus
neue Kräfte, neue Hoffnung.

		Am nächsten Morgen, als die Königin unter einem mit Edelsteinen
geschmückten Baldachin Platz genommen hatte und die Amphitheater
mit allen Damen und Rittern von Babylon gefüllt waren, erschienen
die Kämpfer im Zirkus. Jeder von ihnen legte seinen Wahlspruch zu
Füßen des Obermagiers. Das Los entschied die Reihenfolge; Zadigs
Wahlspruch wurde zuletzt gezogen. Der erste, der vortrat, war ein
sehr reicher Herr namens Itobad: sehr eitel, wenig mutig, sehr
ungeschickt und ohne Geist. Seine Diener hatten ihm eingeredet, ein
Mann wie er müsse König sein; er hatte ihnen geantwortet: »Ein Mann
wie ich muß regieren«; so wurde er von Kopf bis Fuß bewaffnet. Er
trug eine goldene, grün emaillierte Rüstung, einen grünen
Helmbusch, eine mit grünen Bändern geschmückte Lanze. An der Art,
wie Itobad sein Pferd lenkte, merkte man sofort, daß der Himmel
»einem Mann wie ihm« nicht das Zepter von Babylon bestimmt habe.
Der erste Ritter, der gegen ihn anlief, hob ihn aus dem Sattel; der
zweite warf ihn über das Kreuz seines Pferdes, beide Beine in der
Luft, die Arme ausgestreckt. Itobad setzte sich wieder auf, aber
mit so üblem Anstand, daß das ganze Amphitheater zu lachen anfing.
Ein Dritter ließ sich nicht herab, ihn mit der Lanze zu bekämpfen;
er gab ihm einen Stoß, nahm ihn beim rechten Bein, drehte ihn halb
herum und ließ ihn in den Sand fallen: die Stallmeister eilten ihm
lachend zu Hilfe und setzten ihn wieder in den Sattel. Der vierte
Kämpfer nimmt ihn beim linken Bein und läßt ihn auf die andere
Seite fallen. Man führte ihn unter dem Gelächter der Menge in sein
Gemach, in dem er nach dem Gesetz die Nacht zubringen mußte; er
konnte kaum gehen und sagte: »Welches Abenteuer für einen Mann wie
mich!«

		Die anderen Ritter entledigten sich ihrer Aufgabe besser. Es
waren welche dabei, die zwei Kämpfer nacheinander besiegten; manche
sogar drei. Aber nur der Prinz Otames siegte über vier. Endlich kam
Zadig an die Reihe; er hob [bookmark: page80] vier Kavaliere hintereinander mit der
vollendetsten Anmut aus dem Sattel. Nun handelte es sich darum, ob
Otames oder Zadig Sieger werde. Der erste trug blaugoldene Waffen
mit gleichem Helm. Zadigs Rüstung war weiß. Alle Wünsche teilten
sich zwischen dem blauen und dem weißen Ritter. Die Königin, deren
Herz zitterte, flehte zum Himmel für die weiße Farbe.

		Die beiden Kämpfer machten ihre Ausfälle und Bewegungen mit so
viel Geschicklichkeit, wechselten so untadelige Lanzenstöße, saßen
so fest im Sattel, daß jedermann, außer der Königin, wünschte,
Babylon bekäme zwei Könige. Schließlich wurden ihre Pferde müde;
die Lanzen zerbrachen. Nun gebraucht Zadig diesen Kunstgriff: er
bringt sich in den Rücken des blauen Prinzen, schwingt sich auf das
Kreuz seines Pferdes, faßt ihn um die Mitte, wirft ihn zur Erde und
setzt sich an seiner Stelle in den Sattel. Dann tummelt er sein
Pferd im Kreise um den auf dem Sande liegenden Otames. Das ganze
Amphitheater schreit: »Sieg dem weißen Ritter!« Der wütende Otames
erhebt sich und zieht sein Schwert; Zadig springt vom Pferde, den
Säbel in der Hand. Nun sind beide in der Arena und liefern einen
Kampf, bei dem Kraft und Geschicklichkeit abwechselnd triumphieren.
Die Federn ihrer Helme, die Nägel ihrer Armstücke, die Maschen
ihrer Rüstung – alles fliegt umher unter tausend schnellen Hieben.
Sie schlagen mit der Spitze und mit der Schneide, links, rechts,
auf den Kopf, vor die Brust; sie weichen zurück, gehen vor, messen
sich, finden sich, packen sich, winden sich ineinander wie
Schlangen, greifen sich an wie Löwen, Feuer sprüht in einem fort
unter ihren Schlägen. Endlich kommt Zadig einen Augenblick zur
Besinnung, hält an, macht eine Scheinbewegung, dringt auf Otames
ein, wirft ihn zu Boden, entwaffnet ihn. Otames ruft: »O weißer
Ritter, du bist es, der über Babylon herrschen wird!« Die Königin
war überglücklich. Man führte den blauen und den weißen Ritter
jeden in sein Gemach wie alle anderen, genau nach dem Gesetz.
Stumme bedienten sie und brachten ihnen zu essen. Man kann sich
vorstellen, ob der kleine Stumme der Königin nicht unter [bookmark: page81] denen war,
die Zadig bedienten. Darauf ließ man sie allein schlafen bis zum
nächsten Morgen, wo der Sieger seinen Wahlspruch dem Großmagier
überreichen mußte, um ihn zu vergleichen und sich zu erkennen zu
geben.

		Zadig war so müde, daß er trotz seiner Verliebtheit schlief.
Itobad, der neben ihm lag, schlief nicht. Er erhob sich in der
Nacht, trat in Zadigs Loge, nahm dessen weiße Waffen mit dem
Wahlspruch und stellte seine grüne Rüstung an deren Platz. Bei
Anbruch des Tages ging er stolz zum Großmagier und erklärte: ein
Mann wie er sei Sieger. Darauf war man nicht gefaßt; aber er wurde
ausgerufen, während Zadig noch schlief. Überrascht und
verzweifelnden Herzens kehrte Astarte nach Babylon zurück. Als
Zadig erwachte, war das Amphitheater fast leer. Er suchte seine
Waffen und fand nur die grüne Rüstung. Er mußte sie anlegen, da er
nichts anderes hatte. Erstaunt, empört, wütend begab er sich in
diesem Aufzug nach der Arena.

		Alles, was noch im Amphitheater und Zirkus war, empfing ihn mit
brüllendem Gelächter. Man drängte sich um ihn; man warf ihm
Beleidigungen ins Gesicht. Nie erlitt ein Mann so demütigende
Kränkungen. Die Geduld verging ihm: er vertrieb mit Säbelhieben das
Volk, das ihn zu beleidigen wagte. Aber er wußte nicht, was tun. Er
konnte die Königin nicht aufsuchen; er konnte nicht die weiße
Rüstung erlangen, die sie ihm geschickt hatte: es hätte sie ins
Gerede gebracht. So wurde er, während sie in Schmerz versunken war,
von Mut und Unruhe gepeinigt. Er wandelte am Ufer des Euphrat auf
und ab, überzeugt, daß sein Geschick ihn zu hilflosem Unglück
bestimmt habe. In seinem Geiste ging er sein Mißgeschick durch,
angefangen von dem Abenteuer der Frau, die Einäugige haßte, bis zu
dem letzten mit der Rüstung. »Alles kommt daher, daß ich zu spät
aufgewacht bin,« sagte er sich; »hätte ich weniger geschlafen, wäre
ich König von Babylon und besäße Astarte! Wissenschaft, Sitte, Mut
haben mir also stets nur zum Unglück gedient.« Schließlich konnte
er sich nicht enthalten, der Vorsehung zu zürnen; er war versucht,
zu glauben, daß alles von einem grausamen [bookmark: page82] Geschick beherrscht werde,
das die Guten unterdrücke und den grünen Rittern zum Siege helfe.
Eine Ursache seines Kummers war, daß er diese grüne Rüstung tragen
mußte, die ihm so viel Gelächter zugezogen hatte. Ein Händler kam
vorüber; er gab sie ihm zu billigem Preis und kaufte dafür bei ihm
ein Gewand und eine lange Mütze. In dieser Ausstattung ging er den
Euphrat entlang, von Verzweiflung erfüllt und im geheimen die
Vorsehung anklagend, die ihn immer verfolgte.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Der Eremit

		Auf seinem Weg begegnete er einem Eremiten, dessen weißer,
ehrwürdiger Bart bis zum Gürtel reichte. Er hielt ein Buch in der
Hand, in dem er aufmerksam las. Zadig blieb stehen und verneigte
sich tief vor ihm. Der Eremit dankte ihm mit so edler und sanfter
Miene, daß Zadig Lust bekam, sich mit ihm zu unterhalten. Er fragte
ihn, welches Buch er lese. »Es ist das Schicksalsbuch,« sagte der
Eremit; »willst du darin lesen?« Er gab das Buch in Zadigs Hände,
der, so gut er auch in mehreren Sprachen unterrichtet war, nicht
einen Buchstaben entziffern konnte. Dies verdoppelte seine Neugier.
»Du scheinst mir voll Kummer?« sagte der ehrwürdige Vater zu ihm. –
»Ach! ob ich Grund dazu habe!« erwiderte Zadig. – »Wenn du mir
erlaubst, daß ich dich begleite,« versetzte der Greis, »kann ich
dir vielleicht nützlich sein: ich habe schon vielen Unglücklichen
Trost gebracht.« Zadig hatte Achtung vor dem Ausdruck, dem Bart und
dem Buche des Eremiten. In seinen Worten fand er höheren Geist. Der
Eremit sprach vom Schicksal, der Gerechtigkeit, der Moral, dem
höchsten Gut, der menschlichen Schwäche, von Tugenden und Lastern –
und dies mit einer so lebhaften und rührenden Beredsamkeit, daß
Zadig sich durch einen unüberwindlichen Reiz zu ihm hingezogen
fühlte. Er bat ihn inständig, ihn ja nicht zu verlassen, bis sie
wieder [bookmark: page83] in Babylon seien. »Ich selbst bitte dich
darum,« sagte der Greis; »schwöre mir bei Ormuzd, daß du dich von
heute an mehrere Tage nicht von mir trennen wirst, was ich auch
unternehmen werde.« Zadig schwor, und sie gingen zusammen
weiter.

		Am Abend kamen die beiden Reisenden an ein prachtvolles Schloß.
Der Eremit bat um Gastfreundschaft für sich und den jungen Mann,
der ihn begleitete. Der Pförtner, den man für einen großen Herrn
halten konnte, ließ sie mit einer Art verächtlicher Güte ein. Man
stellte sie einem Oberdiener vor, der sie die prächtigen Gemächer
des Herrn sehen ließ. Sie wurden an das untere Ende seiner Tafel
gesetzt, ohne daß der Herr des Schlosses sie eines Blickes
würdigte; aber sie wurden wie die anderen mit Aufmerksamkeit und in
verschwenderischer Art bedient. Man ließ sie dann die Hände in ein
goldenes Bassin tauchen, das mit Smaragden und Rubinen geschmückt
war. Dann führte man sie in ein schönes Gemach zum Schlafen. Am
andern Morgen brachte ihnen ein Diener ein Goldstück. Darauf wurden
sie verabschiedet.

		»Der Herr des Hauses,« sagte Zadig unterwegs, »scheint mir ein
freigebiger Mann zu sein, wenn auch ein wenig stolz; er übt
Gastfreundschaft in vornehmer Weise.« Bei diesen Worten bemerkte
er, daß eine Art sehr großer Tasche, die der Eremit trug, in die
Breite gezogen und ausgeweitet schien: er sah darin das goldene,
mit Edelsteinen geschmückte Becken, das jener gestohlen hatte.
Zuerst wagte er nicht zu zeigen, daß er es sah; aber er war seltsam
überrascht.

		Gegen Mittag meldete sich der Eremit an der Türe eines sehr
kleinen Hauses, in dem ein reicher Geizhals wohnte. Er bat um
Gastfreundschaft für ein paar Stunden. Ein alter, schlecht
gekleideter Diener empfing ihn mit rohem Ton und führte den
Eremiten und Zadig in den Stall, wo man ihnen einige faule Oliven,
schlechtes Brot und verdorbenes Bier vorsetzte. Der Eremit aß und
trank mit derselben zufriedenen Miene wie am Abend vorher. Dann
wandte er sich an den alten Diener, der sie beobachtete, um zu
sehen, ob sie nichts stahlen, und der sie [bookmark: page84] zum Fortgehen drängte. Er
gab ihm die beiden Goldstücke, die er am Morgen erhalten hatte, und
dankte ihm für alle seine Aufmerksamkeiten. »Ich bitte dich,« fügte
er hinzu, »sieh, daß ich deinen Herrn sprechen kann.« Der Diener
staunte und führte die zwei Reisenden hinein. »Prächtiger Herr,«
sagte der Eremit, »ich kann nicht anders als dir meinen demütigen
Dank sagen für die edle Art, mit der du uns aufgenommen hast:
geruhe, dieses goldene Becken als schwaches Zeichen meiner
Dankbarkeit anzunehmen.« Der Geizhals wäre beinahe auf den Rücken
gefallen. Der Eremit ließ ihm nicht Zeit, sich von seinem Staunen
zu erholen. Er entfernte sich, so schnell er konnte, mit seinem
jungen Begleiter. »Mein Vater,« sagte Zadig, »was bedeutet dies
alles? Du scheinst anderen Menschen in nichts zu gleichen: du
stiehlst ein goldenes, mit Edelsteinen besetztes Becken einem
Herrn, der dich prächtig bewirtet, und gibst es einem Geizhals, der
dich unwürdig behandelt.« – »Mein Sohn,« antwortete der Greis,
»dieser prächtige Mann, der Fremde nur aus Eitelkeit empfängt und
um seine Reichtümer bewundern zu lassen, wird klüger werden; der
Geizige wird lernen, wie man Gastfreundschaft ausübt; erstaune über
nichts und folge mir.« Zadig wußte noch nicht, ob er es mit dem
närrischsten oder dem weisesten aller Menschen zu tun hatte; aber
der Eremit sprach mit so viel Stolz im Ton, daß Zadig, der übrigens
durch seinen Schwur gebunden war, nicht anders konnte als ihm
folgen.

		Am Abend kamen sie an ein gefällig, aber einfach gebautes Haus,
wo es weder nach Verschwendung noch nach Geiz aussah. Der Herr war
ein Philosoph, der sich von der Welt zurückgezogen hatte, der
Weisheit und Tugend in Abgeschiedenheit pflegte und sich dennoch
nicht langweilte. Es hatte ihm gefallen, diesen Ruhesitz zu bauen,
in dem er Fremde mit einer Vornehmheit empfing, die nichts von
Großtuerei an sich hatte. Er selbst führte die beiden Reisenden und
ließ sie zuerst in einem bequemen Gemach ausruhen. Einige Zeit
darauf holte er sie selbst zu einem sauberen und gut zubereiteten
Mahl, während dessen er mit Zurückhaltung von dem letzten Aufruhr
in Babylon [bookmark: page85] sprach. Er schien der Königin aufrichtig
ergeben und wünschte, Zadig wäre in der Arena erschienen, um die
Krone zu erwerben. »Aber die Menschen«, fügte er hinzu, »verdienen
nicht, einen König wie Zadig zu haben.« Dieser errötete und fühlte
seinen Kummer sich verdoppeln. Man kam im Gespräch überein, daß die
Dinge dieser Welt nicht immer zugunsten der Weisen ausfielen. Nur
der Eremit behauptete immer, daß man die Wege der Vorsehung nicht
kenne und daß die Menschen unrecht hätten, ein Ganzes zu
beurteilen, von dem sie nur den kleinsten Teil erkannten.

		Man sprach von Leidenschaften. »Ach! wie verderblich sie sind!«
sagte Zadig. – »Es sind die Winde, die die Segel des Schiffes
schwellen,« versetzte der Eremit; »sie bringen es manchmal zum
Sinken; aber ohne sie könnte es nicht schwimmen. Die Galle macht
zornig und krank; aber ohne sie könnte der Mensch nicht leben.
Alles ist gefährlich hienieden, und alles ist notwendig.«

		Man sprach von Vergnügungen, und der Eremit bewies, daß sie ein
Geschenk des Himmels sind; »denn«, sagte er, »der Mensch kann sich
selber weder Empfindungen noch Gedanken geben, er empfängt alles;
Schmerz und Freude entspringen wie sein ganzes Sein einem andern
Quell.«

		Zadig staunte, daß ein Mann, der so seltsame Dinge getan, so
ausgezeichnet philosophieren konnte. Nach dieser ebenso lehrreichen
wie angenehmen Unterhaltung brachte der Hausherr seine beiden Gäste
in ihr Zimmer, indem er Gott dankte, der ihm zwei so weise und
tugendhafte Männer zugesandt hatte. Er bot ihnen Gold an in einer
leichten und edlen Art, die nicht mißfallen konnte. Der Eremit
schlug es aus und empfahl sich, da er darauf rechne, noch vor Tag
nach Babylon weiterzureisen. Ihr Abschied war zärtlich. Zadig
besonders fühlte sich voll Achtung und Neigung für einen so
liebenswürdigen Mann.

		Als der Eremit und Zadig in ihrem Zimmer waren, priesen sie
lange ihren Wirt. Bei Tagesanbruch weckte der Greis seinen
Gefährten. »Es ist Zeit zum Weggehen,« sagte er; »aber während noch
alles schläft, will ich diesem Manne ein Zeichen meiner Achtung und
meiner Zuneigung [bookmark: page86] hinterlassen.« Bei diesen Worten nahm er
eine Fackel und setzte das Haus in Brand. Zadig schrie in seinem
Schreck laut auf und wollte ihn hindern, eine so furchtbare
Handlung zu begehen. Der Eremit zog ihn mit überlegener Kraft fort;
das Haus stand in Flammen. Der Eremit, der schon ziemlich weit
entfernt war mit seinem Begleiter, sah es ruhig brennen. »Gott sei
Dank!« rief er, »nun wird das Haus meines teuren Gastgebers von
Grund aus zerstört! Der glückliche Mann!« Bei diesen Worten war
Zadig versucht, zugleich zu lachen, dem ehrwürdigen Greis
Beleidigungen zu sagen, ihn zu schlagen und davonzulaufen. Aber er
tat nichts von allem, und, immer unterjocht durch den stolzen Ton
des Eremiten, folgte er ihm trotz allem bis zum letzten
Nachtlager.

		Dieses war bei einer wohltätigen und tugendhaften Witwe, die
einen vortrefflichen Neffen von vierzehn Jahren hatte, ihre einzige
Hoffnung. Sie empfing die Gäste, so gut sie konnte. Am nächsten
Tage befahl sie ihrem Neffen, die Reisenden bis zu einer Brücke zu
begleiten, die seit einiger Zeit gebrochen und dadurch gefährlich
war. Der junge Mann ging eilig vor ihnen her. Als sie auf der
Brücke waren, sagte der Eremit zu dem Knaben: »Warte, ich will
deiner Tante meinen Dank bezeigen.« Darauf nahm er ihn bei den
Haaren und warf ihn in den Fluß. Das Kind sank, kam einen
Augenblick wieder über Wasser und wurde dann vom Strudel erfaßt. »O
Ungeheuer! O größter aller Verbrecher!« schrie Zadig. – »Du hattest
mir mehr Geduld versprochen«, unterbrach ihn der Eremit. »Vernimm,
daß unter den Trümmern des Hauses, das die Vorsehung in Brand
gesteckt, der Herr des Hauses einen ungeheuren Schatz gefunden hat;
vernimm weiter, daß dieser junge Mann, dem die Vorsehung den Hals
umgedreht hat, seine Tante in einem Jahr ermordet hätte und dich
selber in zwei Jahren.« – »Wer hat es dir gesagt, Barbar?« schrie
Zadig; »und selbst, wenn du dies Ereignis in deinem Schicksalsbuch
gelesen hättest, ist es dir erlaubt, ein Kind zu ertränken, das dir
nichts Böses getan hat?«

		Während der Babylonier sprach, bemerkte er, daß der Greis keinen
Bart mehr hatte, daß sein Gesicht Züge der [bookmark: page87] Jugend annahm. Sein
Eremitengewand verschwand; vier schöne Flügel bedeckten einen
majestätischen Körper und strahlten von Licht. »O Gesandter des
Himmels! O göttlicher Engel!« rief Zadig, indem er sich niederwarf;
»du bist also herabgestiegen vom Himmel, um einen schwachen
Sterblichen zu lehren, sich den ewigen Sternen zu unterwerfen?« –
»Die Menschen«, sagte der Engel Jesrad, »urteilen über alles, ohne
etwas zu wissen: du warst derjenige unter den Menschen, der am
meisten verdiente, aufgeklärt zu werden.« Zadig bat ihn um
Erlaubnis, zu sprechen. »Ich traue mir selbst nicht,« sagte er;
»aber darf ich wagen, dich zu bitten, mir einen Zweifel
aufzuhellen: wäre es nicht größer gewesen, dieses Kind zu bessern
und tugendhaft zu machen, als es zu ertränken?« Jesrad antwortete:
»Wäre er tugendhaft gewesen und hätte er gelebt, dann wäre es sein
Schicksal gewesen, selber ermordet zu werden mitsamt der Frau, die
er heiraten, und mit dem Sohn, den sie ihm gebären sollte.« – »Aber
wie!« sagte Zadig, »ist es denn notwendig, daß es Verbrechen und
Unglück gibt? Und daß das Unglück auf die guten Menschen fällt?« –
»Die Bösen sind immer unglücklich,« antwortete Jesrad; »sie dienen
zur Prüfung einer kleinen Anzahl Gerechter, die über die Erde
zerstreut sind; es gibt kein Übel, aus dem nicht ein Gutes
entstände.« – »Aber,« sagte Zadig, »wenn es überhaupt nur Gutes
gäbe und gar kein Böses?« – »Dann«, versetzte Jesrad, »wäre diese
Erde eine andere Erde und die Verkettung der Geschehnisse eine
andere Ordnung der Weisheit; diese Ordnung, die vollendet sein
würde, kann nur in der ewigen Wohnung des höchsten Wesens sein, zu
der nichts Böses dringen kann. Er hat Millionen Welten geschaffen,
von denen keine der anderen gleicht. Diese ungeheure Vielfältigkeit
ist ein Sinnbild seiner ungeheuren Macht. Es gibt nicht zwei
Blätter auf der Erde, nicht zwei Kugeln in den unendlichen Gefilden
des Himmels, die gleich sind; alles, was du auf dem kleinen Atom
siehst, wo du geboren bist, muß notwendig an seinem Platz und zu
seiner vorgeschriebenen Zeit sein, nach den ewigen Gesetzen dessen,
der alles umfängt. Die Menschen denken, daß dieses Kind, [bookmark: page88] das soeben
umgekommen, durch Zufall ins Wasser gefallen ist und daß durch den
gleichen Zufall jenes Haus verbrannte. Aber es gibt keinen Zufall:
alles ist Prüfung, Strafe, Belohnung oder Vorsehung. Erinnere dich
jenes Fischers, der sich für den unglücklichsten aller Menschen
hielt. Ormuzd hat dich gesandt, um sein Geschick zu ändern.
Schwacher Sterblicher! Höre auf, gegen das, was du anbeten sollst,
zu streiten.« – »Aber ...«, sagte Zadig. Als er »aber« sagte,
nahm der Engel schon seinen Flug nach der zehnten Sphäre. Zadig
kniete nieder, bewunderte die Vorsehung und unterwarf sich. Der
Engel rief von der Höhe der Lüfte herab: »Nimm deinen Weg gen
Babylon.«

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Die Rätsel

		Zadig war außer sich; wie ein Mann, neben dem der Blitz
eingeschlagen ist, ging er aufs Geratewohl weiter. Er kam nach
Babylon an dem Tage, da die Kämpfer sich schon auf dem großen
Vorplatz des Palastes versammelten, um die Rätsel zu lösen und auf
die Fragen des Obermagiers zu antworten. Alle Ritter waren gekommen
bis auf den mit der grünen Rüstung. Sobald Zadig in der Stadt
erschien, versammelte sich das Volk um ihn. Die Augen wurden nicht
müde, ihn zu betrachten, die Lippen, ihn zu segnen, die Herzen, ihm
das Reich zu wünschen. Der Neider sah ihn vorbeigehen, erbebte und
wandte sich ab. Das Volk trug ihn bis zu dem Ort der Versammlung.
Die Königin, der man seine Ankunft mitteilte, schwankte zwischen
Furcht und Hoffnung. Unruhe verzehrte sie: sie konnte weder
verstehen, warum Zadig ohne Waffen war, noch warum Itobad die weiße
Rüstung trug. Ein wirres Murmeln erhob sich beim Anblick Zadigs.
Man war überrascht und entzückt, ihn zu sehen; aber es war nur den
Rittern, die gekämpft hatten, erlaubt, in der Versammlung zu
erscheinen.

		[bookmark: page89] »Ich
habe wie die übrigen gekämpft,« sagte er; »aber ein anderer trägt
hier meine Waffen; und bevor ich die Ehre haben werde, dies zu
beweisen, bitte ich um die Erlaubnis, mich zur Lösung der Rätsel zu
melden.« Man loste die Stimmen. Sein guter Name lebte noch so stark
in den Herzen, daß man nicht schwankte, ihn zuzulassen.

		Der Großmagier stellte zuerst diese Frage: »Welches von allen
Dingen in der Welt ist das längste und kürzeste, das schnellste und
langsamste, das teilbarste und ausgedehnteste, das
vernachlässigteste und ersehnteste, ohne das nichts geschehen kann,
das alles vernichtet, was klein, und alles belebt, was groß
ist?«

		Die Reihe zu sprechen war an Itobad. Er antwortete, ein Mann wie
er verstünde nichts von Rätseln, es genüge ihm, mit der Lanze
gesiegt zu haben. Die einen sagten, die Lösung des Rätsels heiße:
das Glück, andere: die Erde, andere: das Licht. Zadig meinte: die
Zeit. »Nichts ist länger,« fügte er hinzu, »da sie das Maß der
Ewigkeit ist; nichts ist kürzer, denn sie reicht nicht zu unseren
Unternehmungen; nichts ist langsamer für den, der wartet; nichts
schneller für den, der genießt. Sie dehnt sich aus bis zum
Unendlichen; sie teilt sich bis ins kleinste. Alle Menschen
vernachlässigen sie; alle bedauern ihren Verlust; nichts geschieht
ohne sie; sie läßt alles vergessen, was für die Nachwelt unwichtig
ist; sie verewigt die großen Dinge.« Die Versammlung kam überein,
daß Zadig recht habe.

		Dann wurde gefragt: »Welches ist das Ding, das man ohne zu
danken erhält; das man genießt, ohne zu wissen, warum, das man den
anderen gibt, wenn man nicht weiß, woran man damit ist, und welches
man verliert, ohne es zu bemerken?«

		Jeder gab seine Lösung: Zadig allein erriet, daß es das Leben
sei. Alle anderen Rätsel löste er mit derselben Leichtigkeit.
Itobad wiederholte fortwährend, daß nichts leichter sei, und daß er
ebensogut zum Ziel gekommen wäre, wenn er sich nur die Mühe
genommen hätte. Man stellte weitere Fragen über die Gerechtigkeit,
das höchste Gut, die Kunst zu regieren. Zadigs Antworten wurden als
die inhaltvollsten [bookmark: page90] erfunden. »Wie schade,« sagte man, »daß
solch ein starker Geist ein so schlechter Kämpfer ist.«

		»Erlauchte Herren,« sagte Zadig, »ich hatte die Ehre, auf dem
Kampfplatze zu siegen. Ich bin es, dem die weiße Rüstung gehört.
Herr Itobad bemächtigte sich ihrer während meines Schlafes;
offenbar schloß er, sie stünde ihm besser als die grüne. Ich bin
bereit, nur in meinem Kleid und mit meinem Schwerte gegen den
Ritter zu kämpfen, der in meiner schönen, weißen Rüstung steckt,
die er mir gestohlen hat. Ich werde beweisen, daß ich es war, der
den tapferen Otames besiegte.«

		Itobad nahm die Herausforderung mit dem größten Vertrauen an. Er
zweifelte nicht, daß er in seinem Helm, seiner Rüstung und den
Armschienen leicht mit einem Helden in Nachtmütze und Schlafrock
fertigwerden würde. Zadig zog sein Schwert und grüßte die Königin,
die ihn, von Freude und Furcht durchdrungen, ansah. Itobad zog das
seine, ohne jemanden zu grüßen. Er schritt auf Zadig zu wie ein
Mann, der nichts zu fürchten hat. Er war bereit, ihm den Kopf zu
spalten: Zadig parierte den Stoß, indem er den starken Teil seines
Schwertes dem schwachen seines Feindes entgegenhielt, so daß das
Schwert Itobads zerbrach. Nun faßte Zadig seinen Gegner um den
Leib, warf ihn zu Boden, stellte die Spitze seines Schwertes auf
die Blöße des Panzers und sagte: »Laß dich entwaffnen, oder ich
töte dich.« Itobad, der noch überrascht war von dem Ungemach, das
einem Manne wie ihm geschehen konnte, ließ Zadig gewähren. Er ließ
sich den prachtvollen Helm, den köstlichen Panzer, die schönen Arm-
und die glänzenden Beinschienen abnehmen. Nachdem er sie angelegt
hatte, lief Zadig zu Astarte und warf sich ihr zu Füßen. Kador
bewies mit Leichtigkeit, daß die Rüstung Zadig gehöre. Einstimmig
wurde er als König anerkannt. Vor allem empfand Astarte die volle
Süße, nach so viel Hindernissen ihren Geliebten vor den Augen der
Welt als ihren Gatten umarmen zu dürfen. Itobad betrachtete sich in
seinem Hause als König. Zadig wurde König von Babylon und wurde
glücklich. Was der Engel Jesrad gesagt hatte, lebte in seinem
Geiste. Selbst des [bookmark: page91] Sandkornes, das zum Diamanten wurde,
erinnerte er sich. Die Königin und er beteten die Vorsehung an.
Zadig ließ die schöne, launische Missuf frei in die Welt gehen. Er
ließ den Räuber Arbogad holen, dem er eine Ehrenstelle in seinem
Heere und das Versprechen gab, ihn zu den ersten Würden zu
befördern, wenn er sich als wahrer Krieger erwiese, oder ihn hängen
zu lassen, wenn er seinen Räuberberuf ausübe.

		Setok wurde mit der schönen Almona aus dem Innern Arabiens
gerufen, um an die Spitze des Handels von Babylon zu treten. Kador
bekam die Stellung, die seinen Diensten entsprach: er wurde der
Freund des Königs, und der König war dadurch der einzige Monarch
der Erde, der einen Freund hatte. Auch der kleine Stumme wurde
nicht vergessen. Dem Fischer gab man ein schönes Haus. Orkan wurde
dazu verurteilt, ihm eine große Summe zu zahlen und ihm seine Frau
wiederzugeben. Aber der Fischer war klug geworden und nahm nur das
Geld.

		Die schöne Semira konnte sich nicht trösten, daß sie geglaubt
hatte, Zadig würde ein Einäugiger werden; Azora hörte nie auf,
darüber zu weinen, daß sie ihm hatte die Nase abschneiden wollen.
Er milderte beider Kummer durch Geschenke. Der Neider starb vor Wut
und Schande. Das Reich genoß Frieden, Ruhm und Überfluß; es war die
schönste Epoche der Erde: sie war von Gerechtigkeit und Liebe
beherrscht. Man segnete Zadig, und Zadig segnete den Himmel. [bookmark: page92] [bookmark: page93]

	